
        
            
                
            
        

    Wenige Wochen zuvor …
Babel ist immer noch dabei, sich von der Begegnung mit einem Dämon zu erholen, den der Hexer Mikhail beschworen hat, da passiert schon die nächste Katastrophe: Die Beerdigung von Madame Vendom, dem letzten Opfer von Mikhails Dämon, findet nicht statt – die Leiche ist verschwunden.
Bald bestätigt sich der Verdacht, dass ein Nekromant die Leiche zum Zombie gemacht hat. Doch das ist eines der schlimmsten Tabus der Hexen.
In diesem Moment erscheint auch noch Babels Schwester Judith, und sie ist nicht allein. An ihrer Seite hat sie ausgerechnet ein Mitglied eines mächtigen Kreises von Nekromanten, das der Nekromantie jedoch angeblich abgeschworen hat. Doch Babel bleibt skeptisch. Es stellt sich heraus, dass jemand Tote auf Judith angesetzt hat, die ihr die Lebenskraft entziehen, weshalb sie Hilfe bei Babel sucht, die sich auf die Totenebene begeben muss, um die Toten von Judith wieder abzuziehen.
Gleichzeitig macht sich Babel auch auf die Suche nach dem Nekromanten und seinem Zombie – und muss erkennen, dass jemand ganz anderes hinter der Sache steckt als vermutet. Nämlich Clarissa, Mikhails Großmutter, die Babel nicht verzeihen kann, dass sie Mikhail für seine Taten zur Verantwortung gezogen hat.
Der Krieg der Hexen hat begonnen …
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„Das ist Tamys Ohrring“, stellte Babel überrascht fest, als sie neben Judith durch das Beleuchtungsgeschäft in der Innenstadt lief und die Augen gegen die gleißende Helligkeit der Dutzenden Glühlampen zusammenkniff.
Doch Judith reagierte nicht, stattdessen schaute sie kritisch auf die Ware rechts und links, und dabei blinkte eine kleine, silberne Schildkröte an ihrer rechten Ohrmuschel, die noch vor kurzem Tamy gehört hatte.
„Judith?“
„Mein Gott, ich hab ihn mir eben geborgt.“
„Warum?“
„Weil er mir gefiel.“
„Von mir borgst du dir nie etwas.“ Ein bisschen beleidigt steckte Babel die Hände in die Hosentaschen und folgte Tamy, die wenige Meter vor ihnen lief – verfolgt von einem eingeschüchterten Verkäufer, der anscheinend nicht recht wusste, was er mit dieser seltsamen Kundschaft anfangen sollte, die ihn um einen guten Kopf überragte und aussah, als könne sie ohne Probleme einen wild gewordenen Löwen bändigen. Mit bloßen Händen.
„Sei nicht beleidigt, Babel“, schlug Judith einen versöhnlicheren Ton an.
„Ich bin nicht beleidigt.“
„Doch, das bist du. Es ist nur ein Ohrring.“
„Wenn du es sagst.“
„Was soll dieser Unterton?“
Babel blieb stehen und betrachtete Judith mit sezierendem Blick. Im Kunstlicht glänzte ihr weißblondes Haar wie ein Heiligenschein, dabei hätte ihre Schwester nicht weiter von einer Heiligen entfernt sein können. Seit der Pleite mit dem Nekromanten – Judith weigerte sich strikt, seinen Namen zu nennen – hatte ihre übliche Ausgelassenheit allerdings einen Dämpfer erhalten.
Eigentlich hatte Babel erwartet, dass Judith die Stadt bald wieder verlassen würde, die ihr eine solche Liebeskatastrophe beschert hatte. Stattdessen war Judith aber geblieben, und das ausgerechnet bei Tamy, der Türsteherin mit dem Rapunzelhaar – die eigentlich Babels AA-Sponsorin war.
Babel deutete auf Tamy und sagte: „Du suchst eine Lampe mit ihr aus. Eine Lampe!“, worauf Judith die Arme verschränkte und eine Augenbraue hochzog.
„Warum betonst du Lampe so komisch?“
„Ich betone nicht Lampe komisch, sondern mit ihr.“
„Mhm.“ Eindringlich musterte Judith sie und legte dann den Kopf schief. „Ich verstehe. Aber dir ist doch bewusst, dass es nur eine Lampe ist, oder? Ihr wart auch schon einmal zusammen auf dem Flohmarkt.“
Babel wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Etwas war hier sehr merkwürdig, und sie würde schon noch herausfinden, was genau das war.
„Wie findest du die hier?“, rief Tamy in diesem Moment und beugte sich über eine Stehlampe, deren Schirm in Form und Farbe eher einem Fliegenpilz ähnelte. Ein Zungenschnalzen war die einzige Antwort, die sie von Judith erhielt.
Kopfschüttelnd verließ sie den Platz an Babels Seite und trat neben Tamy, die misstrauisch auf die kleinere Frau an ihrer Seite herabsah, als erwarte sie jeden Moment eine Überraschung. Babel konnte es ihr nicht verdenken. Judiths Stimmungen vorauszusagen, war in etwa so erfolgreich wie die genaue Berechnung eines Tornados. Man wusste nie, welche Idee ihr als Nächstes kommen würde, daher trat man ihr mit einer permanenten Haltung der Erwartung gegenüber. Während Judith mit dem Verkäufer debattierte, der zusehends ins Schwitzen geriet, warf Tamy Babel einen entschuldigenden Blick zu. Allerdings war Babel nicht ganz klar, wofür sich die Türsteherin entschuldigte. Irgendwie hatte sie allerdings das Gefühl, dass es nicht um Tamys schlechten Geschmack bezüglich Einrichtungsgegenständen ging.
Sie wollte gerade zu ihnen hinübergehen, um den armen Verkäufer von Judith zu erlösen, als ihr Handy in der Jackentasche klingelte. Das Display zeigte als Anrufer die Kröte. Babels Bezeichnung für Mo. An guten Tagen.
Mo war auch so einer, der irgendwie kleben geblieben war. Eigentlich sollte der kleine Plag nur vorübergehend bei Babels Geschäftspartner Karl einziehen, doch auch daraus waren Wochen und Monate geworden, und niemand wusste so genau, warum sich dieser Punk ausgerechnet den Dolly-Parton-liebenden, Hawaiihemden tragenden Asterixverschnitt zum Ersatzvater erwählt hatte. Doch irgendwie funktionierte auch diese Sache.
Sie drückte auf die Verbindungstaste. „Lass mich raten, ich soll euch zum Mittagessen Döner mitbringen.“
„Babel …“
Die Art, wie er ihren Namen nannte, reichte, um ihr die Nackenhaare aufzustellen und ihre Magie zu aktivieren. Der Teppich unter ihren Füßen verfärbte sich dunkel. „Was ist passiert?“
„… du hättest … es war … so viel Blut …“
Ihr Herz begann zu rasen. „Mo, beruhige dich. Was ist passiert?“
„Karl ist im Krankenhaus. Ich war nur ganz kurz weg, um Essen zu holen … und als ich wiederkam … da … da … es war jemand im Büro … die Energien waren ganz durcheinander …“
Hexen.
„Welches Krankenhaus?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.
„St. Anna.“
„Ist er schwer verletzt?“
„Ich weiß nicht … ja, wahrscheinlich … sie haben ihn weggeschafft … ich weiß nicht …“
„Schon gut, ich komme.“ Ohne ein weiteres Wort beendete sie das Gespräch und zog schon im Rennen ihren Motorradschlüssel aus der Hosentasche. Mit wenigen Schritten war sie bei Judith und Tamy, die sie alarmiert ansahen.
„Karl ist überfallen worden. Ich muss ins St. Anna.“
„Wir fahren dir mit dem Auto nach“, erwiderte Tamy und Babel nickte. Ihr war beinahe schlecht vor Angst.
Noch nie in ihrem Leben war sie so schnell zu ihrem Motorrad gerannt, das Herz schlug ihr bis zum Hals, Blut rauschte ihr in den Ohren und sie musste dreimal ansetzen, um den Schlüssel ins Zündschloss stecken zu können, weil ihr so sehr die Finger zitterten.
Wenn Karl stirbt …
Sie durfte nicht daran denken. Es war unvorstellbar, dass diesem alten Rabauken irgendetwas zustoßen konnte. Dass er womöglich nicht mehr da sein würde, wenn sie morgens ins Büro käme, um sie mit seinen Dolly-Parton-Platten in den Wahnsinn zu treiben. Ohne es zu merken, war er zu einem der wichtigsten Menschen in ihrem Leben geworden … Er hatte ihr damals mit seinem Angebot, sich zusammenzutun, eine Perspektive gegeben, mit ihm hatte sie auch einen Platz für sich gefunden, endlich eine Heimat. Er war dagewesen, als Sam ab- und bevor Tom aufgetaucht war. Selbst Xotl schien seit Karls Auftauchen umgänglicher.
Genau wie sie.
Galle kam ihr hoch und ihre Hände wurden feucht. Der Weg durch die Stadt kam ihr endlos vor und die roten Ampeln schienen sich von einem Tag auf den anderen verdoppelt zu haben. Ihre Magie färbte den Tank des Motorrads mehrfach um und brannte den Gummi von den Lenkgriffen.
Es war immer ihre größte Angst gewesen, dass sie die nicht schützen konnte, die ihr etwas bedeuteten. Dass all ihre Macht nicht ausreichte, um sie in Sicherheit zu bringen.
Sicherheit ist eine Illusion, das weißt du doch, sagte die Stimme in ihrem Kopf, und sie klang wie die Stimme ihres Vaters – damals, als sie noch klein gewesen war und er sie getröstet hatte.
Nein, sie durfte nicht daran denken, dass sie bald diesen Trost wieder gebrauchen würde. Mo hatte gesagt, dass Karl noch lebte, und wenn es so war, dann würde sie ihn auch retten.
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Mo wartete bereits am Eingang des Krankenhauses auf sie. Mit seinen neongrün-schwarz gestreiften Hosen war er weithin zu erkennen. Er zog nervös an einer Zigarette, hatte die Schultern hochgezogen und sah sich immer wieder um. Zu seinen Füßen stand der alte, verbeulte Vogelkäfig mit dem dämonenbesessenen Papagei – und irgendwie sahen sowohl Mo als auch der Vogel verloren aus.
Babel war schon halb von der Maschine gesprungen, noch bevor sie richtig zum Stehen kam. Als sie sich Mo auf wenige Meter genähert hatte, kratzte sein Energienetz an ihrem, und wie immer überlief sie ein kurzer Schauer, als sie in die Nähe des Plags kam, weil sie spüren konnte, dass er magisch passiv war – eine jener Hinterlassenschaften seiner Vorfahren, die noch echte Naturgeister gewesen waren.
Ängstlich schaute er ihr aus diesen merkwürdig faszinierenden Augen entgegen, ganz anders als sonst, und von seiner üblichen vorlauten Art war im Moment nicht viel zu sehen. Ohne ein Wort nahm sie ihn in den Arm und er klammerte sich an sie wie ein Kind. Sie konnte spüren, dass er am ganzen Leib zitterte – und das beunruhigte sie. Mo war kein Feigling, er hatte sich schon oft geprügelt und scheute sich nicht vor einer blutigen Nase.
Wenn er vor dem, was er im Büro gesehen hatte, solche Angst hatte, dann musste es schlimm sein …
Als er sich endlich wieder von ihr löste, deutete sie auf Xotl, der die Blicke der vorbeigehenden Passanten auf sich zog. Kein Wunder, schließlich war er der hässlichste Vogel, den die Welt je gesehen hatte, mit seinen kahlen Stellen und den fiesen kleinen Augen. Doch für seine Verhältnisse blieb er erstaunlich ruhig, nicht einer seiner üblichen Flüche war zu hören. Stattdessen hockte er am Boden seines Käfigs und schielte mit gelben Augen stumm zu ihr auf, als wäre diese ganze Sache irgendwie ihre Schuld. Die dämonischen Energien, die von ihm ausgingen, zwickten sie in die Hände.
Vielleicht ist es auch meine Schuld, dachte Babel, immerhin würde Karl jetzt nicht im Krankenhaus liegen, wenn er sie nicht kennen würde.
„Warum hast du ihn mitgebracht?“, fragte sie Mo.
„Keine Ahnung, ich hab einfach gedacht … Wenn sie zurückkommen …“
„Hast du gut gemacht.“ Sie legte Mo den Arm um die Schulter und nahm den Käfig in die Hand. Kurz sah sie sich nach allen Seiten um, bevor sie sich über eine Hecke neben dem Eingang beugte und den Käfig dahinter abstellte, woraufhin Xotl wild mit den Flügeln schlug und den Käfig zum Schwanken brachte. Aber sie konnte den Vogel nicht mit zu Karl hineinnehmen, der Bannkreis war aufgehoben worden, als Mo den Käfig aus der Nische im Büro genommen hatte, und die dämonische Seite des Papageis würde mit der Zeit versuchen, ihnen die Lebensenergie abzusaugen -und das war sicher das Letzte, was Karl jetzt gebrauchen konnte. Tiere waren ohnehin nicht erlaubt. Doch sie verstand, warum Mo den Käfig mitgenommen hatte. Auch wenn Xotl die meiste Zeit mehr Ähnlichkeit mit der Beulenpest hatte als mit einem Haustier, hatten sie sich doch irgendwie an ihn gewöhnt. Sie hätte es ungern gesehen, wenn ihm jemand den Hals umdrehte … Jemand, der nicht sie selbst war.
Gemeinsam mit Mo betrat sie das Krankenhaus, das nach Linoleum und Reinigungsmitteln roch, so wie beinahe jedes Krankenhaus. Diesen Geruch kannte sie inzwischen schon zu gut. An der Aufnahme fragte sie mit heißerer Stimme nach Karl, wobei sie versuchte, aus dem Gesicht der Krankenschwester etwas abzulesen, das ihr half, die Situation einzuschätzen. Aber der Ausdruck der Frau gab nichts preis, was Aufschluss über Karls Zustand gegeben hätte. Kein mitleidiger Blick, kein besorgtes Stirnrunzeln. Nur die geschäftsmäßige Miene einer Frau, die jeden Tag mit menschlichen Tragödien konfrontiert wurde.
In diesem Moment stürmten Judith und Tamy zum Eingang herein. Ihre Gesichter waren beinahe genauso weiß wie die kahlen Wände. Tamys schwere Stiefel hallten unangenehm laut in der gedrückten Stille, und als sie bei ihnen ankamen, legte Judith Mo sofort einen Arm um die Schulter. Aber selbst das konnte den Jungen nicht beruhigen, dabei hatte er sonst eine ausgeprägte Schwäche für Babels Schwester.
Viel erfuhren sie nicht, nur dass Karl noch operiert wurde und sie inzwischen in einem Warteraum Platz nehmen konnten, wenn sie denn wollten. Einen kurzen Moment erwog Babel, den Operationssaal zu stürmen, um Karl mit ihrer Magie zu helfen, aber es waren einfach zu viele Menschen anwesend, um sie alle wirksam abzulenken. Selbst mit Mos hypnotischen Kräften, über die er als Plag bis zu einem gewissen Grad verfügte. Außerdem konnten Babels Heilkräfte besser wirken, wenn die Ärzte einen Großteil bereits vorbereitet hatten; das war wie mit alternativer Medizin: Hand in Hand mit der modernen Wissenschaft wirkte beides besser.
Also taten sie wie geheißen und nahmen widerwillig auf den unbequemen Plastestühlen Platz, auf denen schon so viele Angehörige vor ihnen darauf gewartet hatten, etwas über ihre Lieben zu erfahren. Es war eine trostlose Szenerie und hin und wieder ertappte Babel fremde Leute dabei, wie sie ihnen vom Gang her mitleidige Blicke zuwarfen.
Von ihrem Platz aus breitete Babel vorsichtig ihr magisches Netz aus und versuchte, durch die Türen Karls Energienetz zu erfassen. Es war ihr inzwischen so vertraut, dass sie ihn gut erkannte, selbst wenn sie ihn nicht sehen konnte, doch die vielen Menschen und die von Emotionen aufgeladene Luft machten es schwer, sein Muster zu greifen. Er war zu geschwächt. Stattdessen brannte ihre Magie kleine Löcher in den Fußboden, bis Judith ihr die Hand aufs Knie legte, um sie zu beruhigen.
Zwei Stunden saßen sie zu viert im Wartesaal in der Nähe der Intensivstation, ohne dass einer von ihnen auch nur auf Toilette gegangen wäre. Babel versuchte mehrfach, Tom und Sam zu erreichen, aber beide hatten ausgerechnet an diesem Tag ihr Handy ausgeschaltet. Tom vermutlich, weil er noch bei seinem Termin mit der Stadträtin saß, um über die Wagenburg zu reden, und Sam … Wer wusste schon, was bei dem los war.
Einen Augenblick lang erfasste sie Unruhe, aber dann atmete sie tief durch und bemühte sich darum, ihre Panik zu unterdrücken. Die beiden konnten auf sich selbst aufpassen.
Das hast du von Karl auch gedacht. Er hat dir sogar seine Pistole gezeigt, nicht wahr?
Genützt hatte sie ihm allerdings nichts. Das musste Babel einsehen, als sie endlich eine Stationsärztin über Karls Zustand informierte. Er war noch am Leben, aber nur gerade so. Er hatte einen Lungenriss, der von einer Stichwunde mit einem Messer herrührte, weshalb der Notarzt auch die Polizei informiert hatte, da alles nach einem Überfall aussah. Karls Glück war Mo gewesen, der ihn so schnell gefunden hatte, sonst wäre er verblutet.
Auf dem Fußboden unseres Büros, während Dolly ihre Songs schmettert …
Doch das Hauptproblem bei seinen Verletzungen lag an anderer Stelle, denn er hatte außerdem einen schweren Schlag gegen den Kopf erhalten. Die Ärzte waren gezwungen gewesen, ihn in ein künstliches Koma zu versetzen. Wie lange sie diesen Zustand aufrecht halten würden, konnte niemand voraussagen. Einen Tag, zwei, länger. Doch je länger es andauerte, desto wahrscheinlicher war, dass Karl bleibende Schäden davontragen würde.
Einen Moment lang standen sie alle wie betäubt im Gang, niemand sagte ein Wort, es gab keines, das diesen plötzlichen Schmerz ausdrücken konnte, der sie alle erfasst hatte.
Du hättest besser auf ihn aufpassen müssen. Du weißt doch, wozu Hexen fähig sind.
Ja, aber er hat mir immer wieder versichert, dass er ein harter Bursche ist – und irgendwann habe ich ihm das wohl auch geglaubt.
Aber Hexen sind nun mal keine gewöhnlichen Schläger, sie sind viel gefährlicher.
Die Stationsärztin bat darum, dass nur ein Besucher zu Karl hineinging, und so betrat Babel die Intensivstation allein, während Mo auf einem Stuhl im Wartesaal zusammenrutschte und das Gesicht in den Händen vergrub. Sie versuchte, sich gegen den Anblick zu wappnen, der sie erwartete, aber das gelang ihr nur schlecht. Mit zögerlichen Schritten ging sie auf das Bett zu, als fürchte sie, Karls Anblick könnte das Schlimme in ihrem Kopf real werden lassen.
Als sie endlich neben ihm stand, erkannte sie ihn kaum wieder. Er sah nicht mehr aus wie er selbst, nur wie eine ausgeblichene Kopie, eine verwaschene Skizze des Mannes, der er war. Sein blondes Haar schien genauso grau wie seine Haut, und auf den Handrücken zeigten sich deutlich die blauen Adern.
Er sah aus wie ein alter Mann.
Durch einen Schlauch in der Nase bekam er Sauerstoff und auch in seinem Arm steckte eine Flexüle. An der Seite verlief unter der Bettdecke der Dränageschlauch, in dem sich Wundsekret und Blut sammelten, und Babel betrachtete fassungslos, wie das Leben aus ihm herausfloss. Es war ein furchtbarer Anblick, denn er zeigte, wie zerbrechlich das Leben war.
Eine Weile stand sie einfach so da und streichelte mit den Fingerspitzen sanft Karls Hand und lauschte dem Piepen des Monitors. Sein Herzschlag war gleichmäßig, aber langsam. Babel konnte spüren, dass Karl am Ende war.
Aber das darf nicht sein.
Zum ersten Mal überwog die Wut die Angst um ihn. Sie konnte den Zorn auf die Angreifer auf ihrer Zunge schmecken, bitter und brennend, deshalb konzentrierte sie sich auf das, was nun geschehen musste. Vorsichtig sah sie sich um, aber die Schwester hatte das Zimmer längst verlassen, außer einem Mann in einem Bett am anderen Ende des Raumes war niemand hier. Sie nahm die kleine Tüte Holzasche aus der Jackentasche, die sie stets bei sich trug, und pustete eine Prise davon in die Luft. Ihre Magie aktivierte sich und färbte die Asche, die sich auf allem verteilte, bunt. Babel konnte die Aura des Raums und seiner Gegenstände genauso erkennen wie die Aura, die Karl und sie umgab. Ihre eigene war blau, doch wo Karls Aura üblicherweise ein leuchtendes Rot aufwies, zeigte sich jetzt nur noch ein blasses Rosa; er atmete flach und besaß kaum noch Energie.
Entschlossen legte sie die Hand auf seinen Unterarm und konzentrierte sich darauf, ihre Magie auf ihn zu übertragen. Sie stellte sich vor, wie sich seine beschädigten Zellen regenerierten, die Knochen, die Haut und die Nähte sich zusammenfügten. Wie sich alles wieder verband, was auseinandergerissen worden war. Ihre Kraft ging auf ihn über, doch ihm fehlte so viel Energie, dass es damit nicht getan war. Er würde nicht aufwachen, auch wenn die körperlichen Schäden behoben wurden. Ohne darüber nachzudenken, drehte sie den Ring mit der Eisenspitze nach unten und stach sich damit in die Handinnenfläche, bis Blut zu sehen war.
Bist du sicher, dass du diese Magie einsetzen willst?
Hier geht es nicht um Macht, nur darum zu helfen, das ist etwas anderes.
Und das war es, denn diesmal verlockte sie die Magie nicht, sich auf die Dämonenebene zu verirren. Die Angst um Karl verhinderte, dass Babel die Magie genießen konnte und das, wonach sie süchtig geworden war, stellte diesmal keine Gefahr dar. Mit den Fingerspitzen zeichnete sie ein blutiges Symbol auf Karls Armbeuge, diese verletzliche Stelle, an der sie seinen Herzschlag spüren konnte, und intensivierte so den Kontakt zu ihm. Über diese Verbindung übertrug sie noch mehr Magie auf seinen Körper, bis seine Aura sich langsam wieder rot färbte.
Mit jedem Atemzug spürte sie seine Energie mehr, sein Atmen, seinen Herzschlag. Als ihr schwindlig wurde, musste sie den Kontakt jedoch abbrechen. Das war alles, was sie im Moment für ihn tun konnte. Sie zog die Ringe, die mit ihrer Energie aufgeladen waren, von der Hand und schob sie auf Karls kleinen Finger. Auf diese Weise würde er nicht nur noch weiter Magie aufnehmen können, sondern war auch bis zu einem gewissen Grad geschützt. Der Schutzzauber würde sie alarmieren, wenn jemand versuchte, in diesem Raum Magie zu wirken, um möglicherweise das zu beenden, was er in ihrem Büro begonnen hatte. Für ein paar Minuten würde der Zauber die Magie aufhalten. Vielleicht entscheidende Minuten, in denen Babel spürte, dass etwas nicht stimmte, und herkommen konnte.
„Es wird alles wieder gut“, flüsterte sie ihm zu, während sie einen kleinen Ignoranzzauber auf die Ringe an Karls Finger legte, damit sie niemand bemerkte. „Du kommst wieder auf die Beine, du wirst sehen. In ein paar Tagen wird sich Yolanda wieder darüber beschweren, dass du die Musik so laut aufdrehst und wir werden darüber lachen …“ Sie strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und nickte nachdrücklich, auch wenn er sie wahrscheinlich gar nicht hören konnte. „Ich kriege die Schweine, die dir das angetan haben, verlass dich drauf. Du hast mich noch nicht wütend erlebt, glaub mir.“
Die Wut, die sich ihrer bemächtigte, war kein Wirbelsturm, der sie nicht denken ließ, es brannte kein flammendes Rot hinter ihren Augenlidern. Nein, ihre Wut war stetig, ein ruhiger Fluss, der über alles hinwegschwemmte, was sich ihm in den Weg stellte.
Ohne Rücksicht und ohne Gnade.
Entschlossen ging Babel hinaus zu den anderen, die ihr mit bleichen Gesichtern entgegensahen.
„Und?“, fragte Judith mit grimmiger Miene.
„Ich habe ihm so viel Energie gegeben, wie ich konnte. Der Rest muss von selbst kommen. Er schläft, und das ist vielleicht auch das Beste.“
„Hast du herausgefunden, was passiert ist?“
„Jemand hat ihn erst verletzt und ihm dann seine Energie abgesaugt.“
„Hexen“, murmelte Judith und Babel nickte.
„Der Arzt hat doch gesagt, er hat mehrere innere Verletzungen. Schläge“, mischte sich Tamy ein.
„Ja, aber das ist nicht der Grund, warum er nicht aufwacht. Seine Batterien sind runter.“ Es war die einfachste Art, es zu erklären. Wer immer hier am Werk war – es war ihm nicht darum gegangen, Karl schnell zu töten.
„Was machen wir jetzt?“, kam es leise von Mo, aber die Angst war auch von ihm abgefallen. In seinen Augen konnte Babel die gleiche Wut erkennen, die sich auch ihrer bemächtigt hatte.
„Wir fahren zu mir. Ich glaube nicht, dass sie versuchen, hier etwas zu unternehmen. Im Büro waren wir unvorbereitet, aber jetzt werden …“ Sie wurde durch Tamys Telefon unterbrochen, das leise Eye of the Tiger spielte.
Ungehalten zerrte die Türsteherin das Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick auf das Display. Obwohl Handys im Krankenhaus verboten waren, nahm sie mit einem barschen „Was?“ das Gespräch an.
Während sie telefonierte, rieb sich Babel erschöpft über die Augen und sie spürte, wie Judiths Magie sie einhüllte wie in Watte. Ihre Schwester war in intuitiver Magie weniger talentiert als sie, aber in diesem Moment waren Babel die Wellen, die bei ihr ankamen, willkommen. Judith ersetzte einen Teil der Energie, die sie auf Karl übertragen hatte.
„Soll ich auch mal reingehen?“, fragte sie Babel leise und diese nickte.
„Mach es kurz, die Schwester wird nicht mehr lange fort sein. Ein bisschen mehr Energie kann nicht schaden.“
Judith drückte ihr kurz die Hand, bevor sie in den Raum schlüpfte, in dem Karl lag. Nur wenige Sekunden danach konnte Babel ihre Magie durch die Wand spüren.
Als Tamy das Gespräch beendete, stand sie einen Augenblick lang stumm im Gang, den Blick starr auf das Handy gerichtet.
„Was ist?“, fragte Babel abgelenkt, während sie sich müde gegen die Wand lehnte.
Langsam drehte sich Tamy zu ihnen um. Sie sah beinahe verblüfft aus. „Meine Wohnung ist in die Luft geflogen …“
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Tom und Sam gingen noch immer nicht an ihre Telefone.
„Verdammt!“ Inzwischen wusste Babel, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ebenfalls ins Visier der anderen Hexen geraten würden.
„Es ist Clarissa“, sagte sie, als sie wieder draußen vor dem Krankenhaus standen und sich der Himmel bewölkte, als würde er sich ihrer düsteren Stimmung anpassen. Babel legte die Hand auf Tamys Arm. „Es tut mir leid. Wenn …“, aber Tamy unterbrach sie, schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme.
„Hör auf, Babel, ich weiß, was du sagen willst, aber ich bin kein Kind mehr. Spätestens, als du mir von euch erzählt hast, hätte ich den Kontakt abbrechen können, ich bin nicht dumm. Wer solche Kräfte hat, macht sich auch Feinde.“
„Trotzdem.“ Sie konnte Tamy ansehen, dass sie geschockt war, obwohl sie sich gut zusammenriss. Es ging nicht nur um eine Unterkunft oder die ganze Kleidung, die Wohnung steckte voller Erinnerungen, Fotos, Briefe – Andenken, die unwiederbringlich zerstört worden waren. Das steckte man nicht einfach weg.
„Die Sachen kriegst du von mir erstattet, Tamy. Ich geb dir nachher Geld, damit du dir erst mal Kleidung kaufen kannst.“
„Wir sollten nachsehen, was noch zu retten ist“, sagte Judith und hakte sich bei Tamy unter. „Vielleicht ist nicht alles zerstört.“
„Viel wird es nicht mehr sein“, erwiderte die Türsteherin. „Die Freundin, die mich angerufen hat, wohnt schräg gegenüber von mir. Sie hat einen ziemlich guten Blick auf mein Haus. Die Polizei hat gesagt, dass vermutlich eine Gasflasche explodiert ist.“
„Du kochst doch gar nicht mit Gas.“
„Ich weiß.“ Tamy atmete tief durch und fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. „Scheiße, Mann …“
„Wo willst du jetzt hin?“, fragte Judith besorgt, und Babel dachte zum ersten Mal daran, dass auch Judiths Sachen bei Tamy gewesen waren – und ein Schlafplatz. „Wir können erst mal in ein Hotel gehen, ich habe ja noch meine Karte bei mir.“ Sie schüttelte ihre Handtasche.
Es wunderte Babel, dass Judith Tamy auch in ein Hotel folgen wollte, anstatt bei ihr Unterschlupf zu finden, aber vielleicht wollte sie die andere Frau nach einem solchen Schock auch nicht allein lassen. Tamy war nicht umsonst bei AA, auch wenn sie schon seit Jahren trocken war.
„Ich werde erst mal zu mir fahren“, antwortete Tamy, „und dann sehen wir weiter. Die Polizei will sicher mit mir reden.“
„Ich komme mit dir.“ Judiths Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie darüber nicht diskutieren würde. Das schien auch Tamy zu merken, denn sie nickte nur.
Über ihnen begann der Himmel zu grollen und die Bäume, die den Parkplatz säumten, bogen sich gefährlich weit zur Seite. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Regen sie alle durchweichen würde.
„Bist du sicher, dass du das schaffst?“, fragte Babel, und Judith begriff sofort, was sie meinte.
„Wir sind jetzt gewarnt, ich pass schon auf. So schnell überrumpelt mich niemand. Wenn wir bei Tamy fertig sind, kommen wir wieder zu dir. Clarissa will dich aus der Stadt haben. Sie denkt, wenn wir ausgeschaltet sind, wirst du den Schwanz einkneifen. Aber so einfach machen wir es ihr nicht.“
Babel nickte nachdenklich.
„Was bedeutet das?“, fragte Mo, der die letzten Minuten geschwiegen und mit der Fußspitze über den Boden gescharrt hatte. Er war immer noch bleich wie ein Laken.
Düster sah Babel ihn an. „Krieg.“
In der Ferne war der erste Blitz zu sehen und Mo zog die Schultern hoch.
„Wir müssen uns überlegen, wie wir euch aus der Stadt kriegen“, sagte Babel. „Ich will, dass ihr euch eine Weile verzieht, solange das hier läuft.“
„Du wirst uns brauchen.“ Tamys Gesicht hatte einen Ausdruck angenommen, den Babel an ihr noch nie gesehen hatte.
„Ich brauche euch lebend noch mehr. Ihr könntet zu Judith gehen. Du hast Platz genug für Tamy, Karl und Mo. Oder ihr geht mit Tom, er kennt genug Leute …“
„Du redest Unsinn!“, erwiderte Judith. „Wirst du Samuel auch bitten zu gehen?“
Diese Frage erwischte sie unvorbereitet. Ihr wurde bewusst, dass sie keine Sekunde lang daran gedacht hatte. Es war ihr einfach nicht in den Sinn gekommen. Er würde ohnehin nicht gehen, selbst wenn sie ihn darum bat.
Du willst ihn dabei haben, wenn alles den Bach runtergeht, was?
„Dachte ich mir.“ Judith warf Tamy einen Blick zu. „Wir bleiben, oder?“
Die Türsteherin nickte. „Du kannst uns brauchen, Babel. Du hast selbst gesagt, dass Clarissa versucht, uns zu vertreiben. Wenn wir jetzt verschwinden, hat sie dich genau da, wo sie dich haben will, und gegen ihre Familie hast du allein keine Chance.“
Babel wusste, dass die beiden recht hatten, aber es fiel ihr schwer, diese Hilfe anzunehmen. Sie war es nicht gewohnt, dass andere Opfer für sie brachten, und sie war den Leuten nicht gern etwas schuldig.
Das sind nicht irgendwelche Leute. Das ist deine Familie. Und eines dieser Familienmitglieder liegt gerade im Koma.
Babel warf einen Blick zurück zur Eingangstür des Krankenhauses, hinter der Karl lag. Und sie konnte wieder die Wut spüren, die sich in ihren Zellen festgesetzt hatte. Sie würde sich von Clarissa ihr Zuhause nicht kaputt machen lassen. Sie hätte gleich zurückschlagen sollen, als Clarissa die Toten auf Judith hatte ansetzen lassen. Der Überfall auf Karl wäre dann vielleicht nicht passiert.
Ah, dieses vertraute Gefühl der Schuld.
Grimmig klappte Babel noch einmal ihr Handy auf, während die anderen sie neugierig beobachteten. Sie wählte Clarissas Nummer, und schon bei der vierten Zahl fegte ein schwacher Wind über den Fußboden und wirbelte den Kies auf, weil Babels Wut die Magie außer Kontrolle geraten ließ.
Clarissa ließ das Telefon dreimal klingeln, bevor sie abnahm. „Hast du mir etwas zu sagen“, waren ihre ersten Worte, die weder freundlich noch aggressiv klangen. Nur gerade so, als würde sie über das Mittagessen reden. Sie versuchte nicht einmal mehr, ihre Taten zu leugnen.
Babel ballte die freie Hand, bis ihre Fingernägel tief ins Fleisch stachen. „Du konntest es einfach nicht lassen, was? Aber du hast Pech gehabt, Tamy war nicht in ihrer Wohnung.“
„Das weiß ich, ob du es glaubst oder nicht, es liegt mir nicht daran, ein Blutbad anzurichten. Wenigstens nicht, bevor ich dich nicht noch einmal gewarnt habe.“
„Das haben wir ja bei Karl gesehen.“
„Nun ja … Ich bin kein Unmensch, ich lasse dir Zeit, deine Sachen zu packen. Zwei Tage, das ist alles. Danach musst du die Stadt verlassen.“
„Ich weiß nicht, wieso du den Eindruck hattest, dass ich das tun würde, Clarissa, aber nur für den Fall, dass du es nicht verstanden hast: Ich werde nirgendwohin verschwinden. Ich habe dich gewarnt, und jetzt gehört dein Arsch mir.“ Sie legte auf, bevor die andere Hexe noch irgendetwas erwidern konnte, und stützte die Hände in die Hüfte. Nacheinander sah sie die anderen an. „Clarissa macht keinen Hehl daraus, dass sie nicht verhandeln will.“
„Wir können sie schaffen“, murmelte Judith, aber sie klang nachdenklich.
„Du darfst sie nicht unterschätzen. Sie sind immerhin zu viert; Anatol, Lorelei, Clarissa und vielleicht auch Nikolai, das sind vier Hexen, wir sind nur zu zweit.“
„Vergiss nicht, du hast Sam. Das Dämonenkind kann wenigstens einmal in seinem Leben nützlich sein. Und dein Plag wird sicher auch seinen Beitrag leisten können. Und mit Tamy hast du noch ordentlich Muskeln auf deiner Seite.“
„Mag sein.“ Skeptisch betrachtete sie Judith, deren Magie vor unterdrücktem Zorn flackerte und an Babels Energienetz kratzte. „Während ihr zu Tamy fahrt, gehen Mo und ich zu mir. Ich muss Sam und Tom informieren und einen Plan entwickeln.“
„Was glaubst du, hat Clarissa vor?“, fragte Mo, der nervöse Blicke zu der Hecke warf, hinter der noch immer Xotls Käfig stand, und aus deren Richtung plötzlich eindeutige Rufe zu hören waren.
„Dreeeck … Unverschääämt! … Hexendreeeck …“
Sie drehten sich gemeinsam zu der Hecke um, die nur wenige Schritte von ihnen entfernt war.
„Wir sollten ihn holen“, murmelte Mo und machte sich schon daran, den Käfig über die Hecke zu hieven, was allerdings nur schwer gelang, weil der Papagei aufgeregt mit den Flügeln schlug und so den Käfig ins Wanken brachte.
„Alle tooot … Brrrei … Hexendreeeck …“
„Zur Abwechslung bin ich mir nicht mal sicher, ob er uns meint“, sagte Babel trocken, beugte sich vor und klopfte mit dem Mittelfinger gegen den Käfig, nachdem Mo ihn vor ihnen abgestellt hatte. Darauf schnappte Xotl mit seinem spitzen Schnabel nach ihr. „He, du Aasgeier! Diese Hand füttert dich, da solltest du dir überlegen, ob du sie beißen willst.“
Ein paar Sekunden lang starrten der Vogel und sie sich in die Augen, dann gab Xotl ein Geräusch von sich, das irgendwie nach einem beleidigten Schmatzen klang. Er streckte den Kopf vor, was aufgrund seines nackten, federlosen Halses grotesk aussah. „Nicht daaa … nicht daaa!“
Wie vor den Kopf gestoßen zuckte Babel zurück. Sie begriff, dass die Beulenpest ihr gerade einen Vorwurf machte.
Wegen Karl.
Xotl war nicht beleidigt, weil sie ihn hinter einer Hecke abgestellt hatte, oder weil er nur sein übliches unangenehmes dämonisches Selbst war – er war sauer, weil sie nicht auf Karl aufgepasst hatte.
„Heeexe …“
Ja, das stimmt, du bist eine mächtige Hexe, aber das hast du nicht verhindert, nicht wahr? Weil du schwach warst.
Einen Kampf zu vermeiden, ist nicht immer Schwäche.
Nein, aber manchmal dumm.
„Also, was machen wir jetzt?“, wiederholte Mo seine Frage, und Babel richtete sich zögerlich auf.
„Clarissa legt es auf eine offene Konfrontation an. Aber sie wird nicht aus ihrem Bau rauskommen. Ihr Grundstück ist mit ihren Energien aufgeladen, seit Generationen in Hand der Familie … Das ist, als würden sie auf einer magischen Batterie leben.“
„Sie wird warten, dass wir zu ihr kommen“, ergänzte Judith den Gedanken. „Ganz genau.“ „Was tun wir also?“ Babel lachte freudlos. „Wir tun ihr den Gefallen.“
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Fast erwartete Babel, ihr Haus in Schutt und Asche vorzufinden, aber so dumm war Clarissa natürlich nicht. Das Heim einer Hexe anzugreifen, war wirklich der letzte Schritt, wenn es keine andere Lösung gab.
Als Babel und Mo von der Maschine stiegen und die Helme abnahmen, versuchte Babel zu erspüren, ob sich Clarissa am Energienetz des Hauses zu schaffen gemacht hatte, aber alles fühlte sich so an wie immer. Unter ihrem eigenen Muster waberten noch die letzten Energielinien der Hexe, die zuvor in diesem Haus gewohnt hatte.
Sie hatten kaum einen Schritt in den Garten getan, als Urd, Toms dänische Dogge, um die Ecke geschossen kam, um sie enthusiastisch anzubellen und Babels Knie mit Sabber einzuspeicheln, weil sie ihre Schnauze daran rieb. Babel fiel ein Stein vom Herzen, denn wenn sich Urd hier herumtrieb, war Tom vermutlich im Haus und das bedeutete, dass er vorerst in Sicherheit war.
Sie versuchte, Urd mit der Hand wegzuschieben, was allerdings dazu führte, dass sich der Hund für den Käfig zu interessieren begann, den Mo in der Hand hielt. Es dauerte etwa ein Dutzend Herzschläge, bis Urd die dämonischen Energien spürte und mit einem spitzen Jaulen zurücktaumelte. Den Schwanz zwischen den Hinterbeinen eingeklemmt, schaute sie vorwurfsvoll zu Babel.
„Flöööhe! … Stiiinkeeerrr … Pfui … pfui …“
„Diesmal kann ich ihm nicht mal widersprechen“, erwiderte Babel und kraulte Urd hinter den Ohren. „Du stinkst wie irgendwas, das die Hölle ausgespuckt hat. Dabei haben wir dich erst vor zwei Tagen gebadet. Wie machst du das nur?“
Der Hund wackelte mit dem Kopf, die speziesübergreifende Art zu sagen: Hör nicht auf, mich zu kraulen.
Babel deutete auf die Krone des Apfelbaums wenige Meter neben ihnen, unter dem die alten Ritualknochen in der Erde vergraben und die für den Schutzzauber auf dem Haus verantwortlich waren. „Stell den Käfig dort rein“, sagte sie zu Mo, der sie skeptisch anschaute.
„Wir können Xotl doch nicht hier draußen lassen …“
„Keine Bange, das wird der Pestbeule schon nicht schaden. Vielleicht fällt ihm dann ja auf, wie gut es ihm eigentlich in unserem Büro geht. Ins Haus kommt er jedenfalls nicht.“
„ Unverschääämt … Pest … Pest …“
Babel zeigte dem Papagei den Mittelfinger und ging auf das Haus zu, wobei sie Urd am Halsband nahm und von dem Käfig wegzog, den sie nervös beäugte.
Während Mo sich bemühte, den Käfig im Baum zu platzieren und Xotl ihm dabei in die Finger pickte, öffnete Babel die Haustür und konnte sofort Toms Muster spüren.
Wer hätte gedacht, dass sie sich irgendwann einmal daran gewöhnen würde, mit einem Plag unter einem Dach zu leben? Die Abneigung, die die meisten Plags gegenüber Hexen und ihren magischen Fähigkeiten verspürten, schien bei Tom einfach nicht vorhanden zu sein, ebenso wenig wie bei Mo. Es war Babel nach wie vor ein Rätsel, allerdings eines, das sie mochte.
Während sie ihre Jacke an die Garderobe hing, kam Tom aus der Küche, in der Hand ein Wischtuch und Urds abgewaschenen Hundenapf, und lehnte sich an den Türrahmen. Als sie ihn dort so stehen sah, unversehrt und lebendig, ging sie ohne ein Wort auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.
Wenn ihm etwas passiert wäre …
„Nicht, dass ich mich über die Begrüßung beschwere, aber ist etwas passiert?“, fragte er amüsiert, doch sein leises Lachen verstummte, als sie sich nur langsam wieder von ihm löste. Sie lehnte die Stirn an seine Brust und erzählte ihm mit geschlossenen Augen von Karl und Tamys Wohnung und was das für sie alle bedeutete. Dabei hüllte sein Geruch sie ein und beruhigte ihren rasenden Herzschlag.
„Das tut mir leid“, murmelte er und drückte sie fester an sich. „Auch, dass du dir Sorgen gemacht hast. Ich hab vergessen, mein Handy nach dem Termin wieder anzuschalten.“
Sie küsste ihn kurz, aber fest, und trat einen Schritt von ihm zurück, weil Mo durch die Tür kam und Tom auch ihm einen besorgten Blick zuwarf.
„Alles klar bei dir?“
Mo nickte, aber er wirkte alles andere als glücklich. Babel seufzte. Der Junge hatte es wirklich nicht einfach, in den letzten Monaten musste er zu oft erleben, wie Menschen verletzt wurden, an denen er hing. Irgendwann würde er noch glauben, es läge an ihm. Sie wusste, dass Tom sich für ihn verantwortlich fühlte, selbst nachdem Mo bei Karl eingezogen war. Es gefiel ihm nicht, dass Mo nicht wieder zu den Plags in die Wagenburg zurückging, aber Mo ließ in dieser Hinsicht nicht mit sich reden.
Babel winkte sie in die Küche, wo sie Kaffee aufsetzte, weil die Aufregung, die Angst und auch die Wut der letzten Stunden ihre Kräfte aufgebraucht hatten und sie beinahe etwas wie Muskelkater in den Gliedern spürte. Schweigend setzten sie sich an den Tisch, während Urd knurrend durch das Haus lief, auf der Jagd nach wer weiß was.
„Ich hasse es, das zu sagen, aber du solltest deine Leute warnen“, sagte Babel nach einer Weile zu Tom. „Clarissa wird versuchen, sie irgendwie in Schwierigkeiten zu bringen, um einen Keil zwischen dich und mich zu treiben.“ Sie fuhr sich erschöpft mit den Händen durchs Haar. „Und wenn sie erst mal erfahren, dass gerade ein Hexenkrieg vor der Tür steht, werden sie auch endlich die Bestätigung erhalten, auf die sie schon so lange gewartet haben: dass ich nur Unglück bringe.“
Sie wusste, dass sie bitter klang, obwohl sie wenig Grund dazu hatte. Tom hatte sich vom Gerede seiner Leute nie davon abhalten lassen, mit ihr zusammen zu sein, selbst dann nicht, als sie ihm gestanden hatte, noch immer an Sam zu hängen.
Dabei konnte sie es den Plags nicht mal übelnehmen, wenn sie Tom vor ihr warnten. Alle warteten darauf, dass Babel sich endlich für einen der beiden entschied, den Plag oder das Dämonenkind, aber so einfach war das nicht. Sie hatte ja auch nie gesagt, dass Sam bei ihr einziehen sollte, er war nur einfach nicht gegangen!
So einfach machst du es dir, ja? Als könntest du ihn nicht dazu zwingen zu gehen, wenn du wirklich wolltest.
Das Erstaunlichste an der ganzen Sache war, dass Tom und Sam sich noch nicht erschlagen hatten. Stattdessen belauerten sie sich wie zwei Kampfhunde, kurz bevor man sie von der Leine ließ. Während Tom bei ihr im Bett schlief, hatte es sich Sam auf dem Dachboden gemütlich gemacht, auf dem ein altes Bett stand. Seit zwei Wochen schlichen sie alle drei umeinander herum, was zu einer seltsamen Routine geführt hatte, allerdings auch dazu, dass Babel und Tom nur noch Sex am Tag hatten, wenn Sam in der Boxhalle war, die ihm gehörte, und sich um seine Geschäfte kümmerte. Wann immer Tom in der Nacht die Hand nach ihr ausstreckte, für mehr als eine flüchtige Berührung, versteifte sie sich, weil sie genau wusste, dass Sam durch ihre magische Verbindung spüren konnte, was sie empfand. Dass es so nicht weitergehen konnte, wusste sie.
„Ich glaube nicht, dass wir sie dazu überreden können, gegen Clarissa etwas zu unternehmen“, sagte Tom in ihre Gedanken hinein und betrachtete Mo nachdenklich.
Der kleine Plag schüttelte ungehalten den Kopf, als wusste er, was Tom durch den Kopf ging. „ Vergiss es, ich gehe nicht zurück.“
„Es sind deine Leute, Mo. Wir Plags sollten nicht allein leben.“
„Du lebst auch nicht mehr dort.“
„Das ist etwas anderes.“
Mo lachte fies und verschränkte die Arme. „Ich kann nicht fassen, dass du das gerade gesagt hast, ehrlich. Ausgerechnet du!“
„Sei vernünftig, du warst seit Monaten nicht mehr bei ihnen. Sie vermissen dich.“
„Blödsinn! Wenn das so wäre, würden sie mich doch mal anrufen oder vorbeikommen. Nur weil sie ein Problem mit Hexen haben, interessiert es sie plötzlich einen Scheiß, was aus mir wird … Nee, ich geh erst zurück, wenn sie akzeptieren, dass …“ Er beendete den Satz nicht, warf Babel nur einen Blick zu, der sie rührte. Die kleine Kröte war in Ordnung, die meiste Zeit ging er ihr zwar auf die Nerven, aber er besaß einen feinen Riecher dafür, was Heuchelei war, und das respektierte sie.
Sie drückte kurz seine Schulter, bevor sie die Arme verschränkte und den Kopf schüttelte. Sie wollte gerade ansetzen, mit ihnen über Karl zu sprechen, als sie plötzlich die Verbindung zu Sam spürte. Dieses seltsame Glücksgefühl, das sie überfiel, wenn die Magie zwischen ihnen aktiviert wurde, weil er in ihre Nähe kam.
Und noch etwas anderes spürte sie.
Eine andere Hexe. Aber es war nicht Judith.
Sie sprang auf, keine Sekunde später klappte die Haustür, und sie hörte Sams Stimme.
„Schau mal, was ich draußen gefunden habe“, sagte er und trat in Küche. Sofort verfinsterte sich Toms Blick noch ein Stück mehr. Aber da gab Sam den Blick auf die Person frei, die hinter ihm stand, und Babels Magie ließ den Tisch zittern.
„Hallo, Babel.“
„Mutter …“
Das hatte ihr gerade noch gefehlt!
Tom und Mo sahen abwechselnd zwischen ihnen hin und her, aber Babel war so verblüfft, dass sie nichts sagen konnte. Sie hatte völlig vergessen, dass sich ihre Mutter zu Besuch angekündigt hatte. Wir sehen uns ja bald übersetzte sich in ihrem Wörterbuch nicht gleich mit In einer Woche stehe ich unangekündigt vor deiner Haustür.
Maria war beinahe so groß wie ihre Töchter, schlank und mit durchdringendem Blick. Ihr früher blondes Haar war inzwischen weiß geworden, zusammengebunden zu einem einfachen glatten Pferdeschwanz. Sie trug eine schlichte schwarze Marlene-Dietrich-Hose aus festem Anzugstoff und eine weinrote Bluse. Um die Arme wanden sich Dutzende Armreifen, die alle magisch aufgeladen waren, und ihre Energien breiteten sich langsam im Raum aus, als würden sie ihn einnehmen wollen.
Babel verspürte ein kurzes Unbehagen, wie es sie jedes Mal in der Nähe eines magisch Aktiven überfiel, doch das verschwand schnell wieder. Das Unbehagen, das blieb, war eher der Tatsache geschuldet, dass sie ihrer Mutter gegenüberstand.
„Sie stand draußen vor dem Zaun auf der Straße, da dachte ich mir, ich nehm sie mit rein, bevor sie die Passanten verschreckt.“ Sam klang amüsiert, und Babel warf ihm einen irritierten Blick zu.
Doch Maria ließ sich nicht durch ihn beirren. „Ich muss gestehen, ich hatte gehofft, dass sich Babels und deine Wege nicht wieder kreuzen“, erwiderte sie in Sams Richtung, worauf der nur mit den Schultern zuckte. „Aber die Zeichen waren wohl da, nicht wahr. Und Sie sind?“ Sie wandte sich an Tom, der aufgestanden war und Maria fasziniert betrachtete.
Ja, es ist immer heikel, wenn der Mann das erste Mal seiner Schwiegermutter gegenübersteht, dann sieht er, wie seine Liebste später mal aussieht, was?
„Tom“, antwortete er.
„Ah, der Plag.“
„Sieht so aus.“
„Ich bin Mo“, sagte Mo ungefragt und streckte ihr die Hand entgegen, als wäre er ein gut erzogener Junge, und nachdem Maria einen Moment lang aufmerksam sein Gesicht studiert hatte, ergriff sie die Hand. „Noch ein Plag.“
„Ja, und?“ Leiser Trotz schlich sich in Mos Haltung, die Maria amüsiert zur Kenntnis nahm. „Ich wohne aber nicht hier.“
„Das dürfte auch irgendwann ein bisschen viel werden, nicht wahr? Es ist doch auch so schon recht belebt.“ Sie warf Sam einen gehässigen Blick zu, den er allerdings ignorierte.
Es überraschte Babel nicht, dass ihre Mutter sich auf Sam einschoss, sie hatte ihn nie gemocht. Vermutlich würde sie es sogar vorziehen, wenn Babel mit einem halben Dutzend Plags schlief, Hauptsache, sie hielt sich von dem Dämonenkind fern. Die Verlockungen, die seine Herkunft für Babel darstellten, waren alles andere als ungefährlich.
„Wie geht es deinem Partner?“ Maria wandte sich wieder an Babel. „Wie hieß er doch gleich, Karl?“
„Er liegt im Krankenhaus. Und deshalb … Weißt du, Mutter … Also, es ist nicht so, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen … Aber im Moment ist es wirklich ungünstig, vielleicht solltest du noch einmal wiederkommen, wenn …“
„… dein Krieg mit Clarissa vorbei ist?“
Babel seufzte und stützte die Hände auf den Tisch, damit er nicht mehr über den Fußboden schabte, weil ihre Magie Amok lief. „Wie ich sehe, bist du bestens informiert.“
Obwohl dir niemand Bescheid gesagt hat. Ein beängstigender Gedanke.
„Wenn jemand ein paar Tote auf eine meiner Töchter ansetzt, dann sollte ich darüber Bescheid wissen, denkst du nicht?“
„Bist du deshalb hier?“
„Ich bin hier, um meinen Kindern beizustehen, das tun Eltern für gewöhnlich.“
Babel hätte ihr gern gesagt, dass ihre gesamte Familie alles andere als gewöhnlich war und dass sie nie besonders gut darin waren, allzu lange gemeinsam am selben Ort zu sein. Aber wenn sie eines über ihre Mutter gelernt hatte, dann, dass es keinen Zweck hatte, mit ihr zu diskutieren, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. In dieser Hinsicht ähnelte sie wohl ihren Töchtern.
„Will mir vielleicht mal jemand erklären, was hier vor sich geht?“, mischte sich Sam nun ein, der sich ein kaltes Wiener aus dem Kühlschrank geholt hatte, von dem er eine Hälfte selbst aß und die andere Hälfte Urd hinhielt, die sich schon seit Wochen von ihm mit Essen bestechen ließ. Darüber vergaß die Dogge sogar, dass er ein Dämonenkind war. Sehr zu Toms Leidwesen, der es lieber sähe, wenn sein Hund Sam in Stücke riss. Leider sah die Dogge zwar aus wie der Hund von Baskerville, ähnelte in ihrem Charakter aber eher einem flauschigen Kaninchen.
„Du kannst dich freuen, du hast wieder einmal recht gehabt“, seufzte Babel. „Clarissa hat ihre Drohung ernst gemacht.“ Sie erzählte ihm, was passiert war.
Clarissas Angriff auf Judith war Sams stärkstes Argument gewesen, bei ihr einzuziehen, denn er hatte von Anfang an vorausgesagt, dass die andere Hexe es nicht bei diesem einen Angriff belassen würde. Er behauptete felsenfest, dass sein Bleiben lediglich auf der Tatsache beruhte, dass er Babel schützen wollte, solange die Auseinandersetzung mit Clarissa lief. Angeblich machte es ihm nicht das Geringste aus, dass Babel mit Tom zusammen war.
Doch dieses Mal schien es, es wäre ihm lieber gewesen, er hätte nicht recht behalten. Sein Gesicht wurde ganz starr, genau wie sein Blick, und Babel wusste, dass seine dämonische Seite an die Oberfläche drängte. So war es immer, wenn er wütend war. Kurz bevor er explodierte, wurde er ganz ruhig.
„Ich muss zur Wagenburg, die Plags warnen“, sagte Tom unvermittelt in das drückende Schweigen. „Sie sollten wenigstens wissen, was gerade passiert.“
„Ruf an.“
Er schüttelte den Kopf. „Nein, das reicht nicht. Ich muss mit ihnen reden. Es müssen Vorbereitungen getroffen werden. Wir können den Platz nicht schon wieder verlassen. Noch einmal werden wir die Wagenburg nicht wieder an derselben Stelle aufbauen können.“
„Du solltest nicht allein unterwegs sein. Wenn Clarissa das Haus beobachten lässt, wird sie merken, dass du weggehst.“
„Ich gehe mit ihm“, erwiderte Sam, worauf sich alle Köpfe überrascht zu ihm umdrehten.
„Was?“
„Willst du mich vielleicht unterwegs erschlagen und behaupten, dass es Clarissa war“, fragte Tom sarkastisch.
„Kein schlechter Gedanke.“
„Fass ihn bloß nicht an!“ Wütend ballte Mo die Hände, was Sam nur zum Lachen brachte.
„Sag Bescheid, wenn du eine Tracht Prügel willst, Kleiner. Jederzeit gerne. Ich hab schon lange keinen Plaghintern mehr versohlt.“
„Sam!“ Babel sah ihn ungehalten an. „Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.“
„Ich brauche seine Hilfe nicht“, warf Tom ein und verschränkte die Arme, worauf Babel genervt die Hand hob.
„Ihr benehmt euch wie im Kindergarten, während Karl im Krankenhaus liegt. Wir haben jetzt wirklich Besseres zu tun, als alberne Auseinandersetzungen zu führen. Mir wäre es lieber, wenn Sam mit dir gehen würde. Wer weiß, was sich Clarissa noch einfallen lässt. Hier im Haus passiert uns erst mal nichts, aber wenn du allein da raus gehst …“ Sie schüttelte den Kopf.
„Himmel, Babel, du klingst, als wären wir hier im Kriegsgebiet.“
Du hast keine Ahnung.
Sam warf ihr einen Blick zu, der Bände sprach. Dem Dämonenkind war viel deutlicher bewusst, wozu Hexen in der Lage waren, er hatte bereits mit zweien eine längere Beziehung geführt und er wusste, wie blutig Hexenkriege enden konnten. Tom war sicher kein Unschuldslamm, aber ihm fehlte diese dunkle Seite, die alle Hexen mehr oder weniger in sich trugen.
Den Hunger nach Macht.
Genau das, was sie an ihm so mochte, wurde jetzt zum Problem, wenn er die Situation nicht ernst nahm.
„Bitte, Tom. Ich sage das nicht zum Spaß. Clarissa ist gefährlich und sie hat sich gut überlegt, was sie hier tut. Sie hat bereits einmal jemanden von außerhalb dazu geholt, um die Toten auf Judith zu hetzen, wer weiß, was sie noch ausheckt.“
Es dauerte einen Moment, bis er antwortete, aber an seinen Wangenmuskeln konnte sie sehen, wie sehr er sich zusammenriss. „Meinetwegen“, gab er irgendwann nach. „Aber er bleibt im Wagen sitzen, während ich mit ihnen rede. Ich will nicht, dass er die anderen durcheinander bringt.“
„Würde mir nie einfallen.“
Wieder maßen sich die beiden Männer mit Blicken. Babel wusste genau, dass Sam seine Hilfe nicht aus Nächstenliebe angeboten hatte, sondern um bei ihr Pluspunkte zu sammeln – und an der Art, wie er grinste, war ihm auch bewusst, dass er durchschaut wurde. Doch wie immer machte es ihm nichts aus.
Ein paar Mal atmete Babel tief durch. „Während ihr unterwegs seid, werde ich herausfinden, wer von den anderen Hexen noch in der Stadt ist und wie sich die magischen Energien verteilen.“
Tom nickte, bevor er Babel kurz auf den Scheitel küsste, dann pfiff er Urd an seine Seite und klopfte Mo auf den Rücken, der ihm skeptisch nachsah, als Tom die Küche verließ. Sam folgte ihm, allerdings nicht, ohne Maria vorher zuzuzwinkern.
Und dann war Babel plötzlich mit ihrer Mutter allein in der Küche – nur mit Mo als Barriere zwischen ihnen.
„Warum gehst du nicht meine Tasche nach oben bringen“, sagte Maria zu Mo, der unschlüssig im Raum stand.
Welche Tasche? Und warum nach oben?
„Sie steht draußen im Flur.“
Mo zuckte mit den Schultern und schlurfte hinaus, wahrscheinlich froh darüber, irgendeine Aufgabe und damit etwas Ablenkung erhalten zu haben.
„Du kannst nicht hier wohnen!“
Maria zog die Augenbraue hoch.
„Ich meine …“ Babel war ja nicht ohne Grund mit sechzehn von zuhause ausgezogen. „Ich habe nicht genug Betten …“
„Du hast ein Gästezimmer.“
„Einen Dachboden.“
„Mit einem Bett.“
„In dem Sam schläft.“
„Interessant.“
„Er ist nur Gast …“
„Wenn du es sagst, Babel. Quartier ihn auf der Wohnzimmercouch ein.“
Maria setzte sich an den Tisch und zog Babel auf den Platz neben sich. „Hör zu, Babel, ich weiß, dass es in der Vergangenheit Spannungen zwischen uns gegeben hat, aber jetzt sollten wir zusammenhalten. Du brauchst mich jetzt. Ich bin nicht hier, um mich in dein Leben einzumischen.“
Das glaube ich keine Sekunde.
„Weiß Vater, warum du hier bist?“
Maria senkte kurz den Blick. „Nun ja, er ist clever, er kann sich seinen Teil wohl denken.“
„Mit anderen Worten, er hat keine Ahnung, wie schlimm die Dinge wirklich stehen.“
„Ich sah keine Veranlassung, ihn unnötig zu beunruhigen, sonst hätte er darauf bestanden, mitzukommen. Und ein Hexenkrieg ist in seinem Alter nicht unbedingt das Gesündeste.“
Babel verzichtete darauf, ihrer Mutter zu erklären, dass sie lediglich vier Jahre jünger war als ihr Mann. „Na schön, dann bleib. Aber misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein. Ich meine, mit Tom und Sam.“
Maria lächelte, und Babel schüttelte den Kopf. Es würde eine Katastrophe werden, sie wusste es genau.
„Ich muss in den Keller, um ein Ritual durchzuführen …“
„Ich komme mit. Vielleicht sehe ich etwas in den Mustern, das dir entgeht.“
Babel überlegte einen Moment und nickte dann widerwillig, während sie sich schon erhob. Im Flur blieb sie an der Treppe stehen und rief zu Mo hinauf: „Wir gehen für ein Ritual in den Keller, bleib oben.“
„Okay“, kam es von oben, aber Mo würde sowieso zusehen, dass er sich soweit wie möglich von ihnen fernhielt, wenn sie ihre Kräfte aktivierten. Es war eine Sache für ihn, Babel zu mögen, eine ganz andere, bei ihr zu sein, wenn sie zauberte. Das war dem Plag unangenehm.
Gerade, als sie die erste Stufe hinabgehen wollte, spürten sie beide Judiths magisches Netz, kurz bevor es an der Tür klopfte.
„Komm rein!“
Wenigstens werde ich nicht die Einzige sein, der Mutter auf die Nerven fällt.
Judiths Gesichtsausdruck ähnelte wohl dem, den auch Babel beim Anblick ihrer Mutter getragen hatte.
„Mutter!“
„Hallo, Judith.“
Ihre Schwester warf Babel einen beinahe panischen Blick zu.
Warum soll ich die Einzige sein, in deren Leben sich Mutter einmischt, das ist doch nur fair.
„Sie müssen Tamy sein“, sprach Maria die Türsteherin an, die hinter Judith ins Haus hereinkam. „Ich glaube, ich verstehe, warum meine Tochter sie mag.“
„Welche?“
Maria lächelte der Türsteherin entgegen, worauf etwas höchst Seltenes geschah. Tamy lächelte zurück. Judith und Babel sahen sie überrascht an, worauf sie mit den Schultern zuckte, als wolle sie sagen: Was denn?
„Was ist mit der Wohnung?“, fragte Babel.
„Vergiss es. Die Nachbarn haben Glück gehabt, aber mein Zeug ist hin.“
„Tut mir leid.“
Wieder ein Schulterzucken. Im Moment konnte Babel ihr nicht helfen, wenn das alles vorbei war, würde sie sich um Tamy kümmern.
„Willst du mit zum Ritual runter?“, fragte sie Judith stattdessen.
Diese nickte und warf einen Blick auf Tamy. „Kommst du zurecht?“
„Keine Angst, ich werd schon kein Bier aus dem Kühlschrank nehmen.“
Judith drückte ihr kurz die Hand, dann stiegen sie zu dritt die kleine Treppe zum Keller hinab, auf dessen Tür ein Smiley gemalt war, der die darunterliegenden Räume mit seinem Zauber vor ungebetenen Gästen schützte.
Ihr Magiezimmer, das am Ende des Kellers lag, war aufgeladen mit Babels magischen Energien, und daran wie sich ihre Mutter und Judith beim Betreten des Raums kurz schüttelten, konnte sie erkennen, welchen Einfluss die Magie auf die anderen Hexen hatte. Dieser Raum war ihr Machtzentrum, eine andere Hexe würde sich darin nie vollständig entspannen können.
An der Wand standen drei deckenhohe Stahlschränke, in denen Zutaten für Zauber und Rituale aufbewahrt wurden. Zwei schwarze Katzenstatuen, die ebenfalls an der Wand standen, waren Babels Energiespender für Rituale, wenn sie zusätzliche Energie benötigte. Ihnen gegenüber hing der Stadtplan, in den die Wohnorte der anderen Hexen eingezeichnet waren.
Das Ritual selbst war nicht schwer, ein bisschen Holzasche über den Stadtplan gepustet, Konzentration auf die Energien und den Rest erledigte die Magie. Babel spürte es mehr, als dass sie es sah, wie sich Judith und Maria neben ihr versteiften, während sie ebenfalls auf den Plan starrten, auf dem sich das bunte Netz der Energien vor ihren Augen dreidimensional zu bilden begann. Sie selbst hätten für dieses Ritual einige Schritte mehr benötigt, Runen, Symbole, aber Babels intuitive Magie funktionierte auch ohne diese Dinge. Zumindest bei diesen einfachen Ritualen. Es hatte keinen Zweck mehr, so zu tun, als wäre Babels Magie nichts Besonderes, Judith und ihre Mutter wussten genau, welchen Preis Babel dafür bezahlte. Die Sehnsucht nach der Dämonenebene würde sie nie verlassen, und manchmal verhieß weniger Macht durchaus einen ruhigeren Schlaf.
Ihr Haus in der kleinen Nebenstraße war auf dem Plan leicht auszumachen, ihre drei magischen Netze leuchteten hell auf der Karte. Und auch Clarissas Haus am anderen Ende der Stadt war unschwer zu erkennen. Babel zählte vier Lichter, genau wie erwartet: Clarissa, Lorelei, Anatol und sein Sohn Nikolai. Zwei schwächere Lichtpunkte zeigten die beiden anderen Hexen, die noch in der Stadt waren, aber so wenig Macht besaßen, dass sie weder für Babel noch für Clarissa von Bedeutung waren.
Doch es hätte noch eine weitere helle Flamme geben müssen: die von Daniel, dem Hexer, der eine besondere Vorliebe für Feuer hegte und Vendomes ehemaliger Liebhaber gewesen war. Aber sein magisches Netz konnte Babel nirgendwo sehen.
Er hatte sich aus dem Staub gemacht.
Wieder einmal.
Diesem Feigling reiße ich das nächste Mal die Mandeln eigenhändig raus! Oder ich setze Xotl auf ihn an.
Stattdessen gab es zwei neue magische Punkte, die ähnlich hell leuchteten wie Babel oder Judith.
„Wer zum Henker ist das?“ Sie deutete auf die Stelle.
Neben sich hörte sie Judith tief einatmen. „Erinnerst du dich nicht?“, fragte sie mit gepresster Stimme.
Babel besah sich das Netz genauer, und auf einmal erkannte sie die Linien. „Scheiße.“
„Ganz genau.“
„Wer sind sie?“ Maria sah mit zusammengezogenen Augenbrauen zwischen ihnen hin und her.
„Das sind die Zwillinge, mit denen Judith vor ein paar Jahren eine Auseinandersetzung in ihrer Stadt hatte.“
„Clarissa muss sie hergeholt haben.“
„Aber ich dachte, ihr habt sie besiegt.“
Babel nickte. „Ja, aber nur knapp. Inzwischen haben sie sicher einiges dazugelernt. Und sie kennen unsere Stärken, aber auch ein paar Schwächen.“
Sie löschte das Energienetz, drehte sich um und betrachtete besorgt die Katzenstatuen, die wie Wächter zu ihnen herüberstarrten.
„Das ist nicht gut.“
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„Warum hast du mir nicht gesagt, dass Mutter kommt?“, zischte Judith, nachdem sie Babel in den Garten gezerrt hatte, während Maria zuhause anrufen wollte.
Nachdem sie festgestellt hatten, dass sie es nicht nur mit Clarissas Familie, sondern auch mit den Zwillingen zu tun kriegen würden, brauchten sie erst einmal frische Luft. Gemeinsam standen sie unter dem Apfelbaum, zwischen dessen niedrigstem Ast und dem Stamm immer noch Xotls Käfig steckte. Vor Aufregung hatte Judith sogar rote Flecken auf den Wangen bekommen.
„Weil ich es nicht wusste. Sie ist einfach hier aufgetaucht.“
„Verdammt!“
Babel hob die Hände. „Man könnte fast den Eindruck gewinnen, dass du Angst vor ihr hast.“
„Du weißt doch, wie sie ist. Ständig scheint sie über alles Bescheid zu wissen, sogar, bevor du es selbst weißt.“
„Ich habe mir sagen lassen, dass alle Mütter so sind.“
Judith schüttelte den Kopf. „Nein, sind sie nicht. Ich will nicht, dass …“
„Was?“ Neugierig beobachtete Babel ihre Schwester, die plötzlich nervös auf der Unterlippe kaute.
„Ach, vergiss es. Wir könnten Vater anrufen und ihn bitten, sie abzuholen.“
Babel rollte mit den Augen. „Oh ja, das ist eine hervorragende Idee. Holen wir doch noch jemanden hierher, damit er sich in Gefahr bringen kann.“
„Er könnte helfen …“
„Wie? Indem er uns einen Vortrag darüber hält, wie unmoralisch wir Hexen sind und dass unsere Vorstellung von Territorium auf einer moralischen Stufe mit den Allmachtsphantasien irgendwelcher Diktatoren steht?“
„Ja“, gab Judith zu, „bei so was ist er empfindlich. Manchmal denke ich, dass er nach all den Jahren immer noch nicht so richtig begriffen hat, wie Hexen eigentlich funktionieren. Wahrscheinlich denkt er, seine Frau kann einfach dafür sorgen, dass die Gemüsebeete schneckenfrei bleiben. Fragst du dich nicht auch manchmal, wieso Mutter bei ihm geblieben ist?“
Babel steckte die Hände in die Hosentaschen. „Komische Sache, sie behauptet immer, sie würde ihn lieben.“
Aber Judith schien ihre Ironie nicht zu mögen. „Komm schon, du weißt doch, was ich meine. Er ist so ganz anders als sie. Jedes Mal, wenn sie etwas tut, das man in seinen Augen nicht tun sollte, wie zum Beispiel Wetten beeinflussen, hält er es für eine charmante kleine Marotte. Ehrlich, ich habe den Verdacht, im Grunde hält er Mutter für … anständig.“
„Natürlich tut er das“, erklang plötzlich die Stimme ihrer Mutter hinter ihnen, und erschrocken drehten sie sich um.
Maria war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt und warf im Näherkommen misstrauische Blicke auf den Papagei, der irgendetwas am Boden des Käfigs machte.
„Das liegt daran, dass ich eine anständige Natur bin“, fügte sie hinzu.
Babel lachte trocken. „Nein, bist du nicht. Du kannst großzügig sein und liebevoll, aber anständig bist du nur, wenn es in deine Pläne passt. Und das macht dich per Definition eben nicht anständig, sondern egoistisch.“ Maria runzelte die Stirn und Babel hob abwehrend die Hände. „Glaub mir, es gibt Schlimmeres als deinen Egoismus. Oder meinen. Alles in allem ist unsere Familie ganz verträglich. Wir brechen wenigstens keinen Hexenkrieg vom Zaun.“
Das musste man der Erziehung ihrer Mutter lassen, Maria hatte ihnen zwar beigebracht, sich nichts gefallen zu lassen, aber sie hatte sie auch nie zu einer besonderen Aggressivität gegenüber anderen Hexen angehalten.
„Schrrreeeckschrauuuube! … Fleischerrr … Pfui … pfui …“, ertönte es auf einmal über ihren Köpfen.
Amüsiert sah Babel nach oben zu Xotl, der den Kopf vorgereckt hatte und Maria mit halb zusammengekniffenen Augen beobachtete.
„Ich glaube, er meint dich, Mutter. Wer weiß, was er sich wieder einbildet.“
Maria schaute ebenfalls nach oben und verschränkte die Arme. „Vermutlich denkt er, dass ich ihn als Ritualtier einsetzen will.“
„Wäh“, machte Judith, „warum solltest du das wollen? Das wäre kein schöner Anblick. Schon gar nicht bei dem da.“
„Weil es Kraft bringen würde.“
Fassungslos blickten sie Maria an, die immer noch aussah, als hätte sie lediglich ihre Meinung über das schöne Sommerwetter geäußert.
„Was denn? Wenn man die dämonischen Energien in ihm umwandeln würde, könnte man sie für den Kampf nutzen. Als Reserve, zum Beispiel. Immerhin sind wir weniger Hexen als die Gegenseite.“
Babel ahnte, dass Marias Worte ihr galten, denn der durchdringende Blick ihrer Mutter lag schwer auf ihr. So war es schon immer gewesen, Maria war kein Freund großer Worte. Selbst als Babel und Judith noch Kinder gewesen waren, hatte sie nicht viel davon gehalten, die Wahrheit in eine Hülle weicher Worte zu verpacken.
„Ich werde kein Ritualtier opfern“, erwiderte Babel defensiv.
„Bist du sicher?“
„Ja. Ich habe dir gesagt, dass das hinter mir liegt. Es ist einfach zu …“
… verlockend?
„… gefährlich.“
Marias Blick wurde skeptisch, aber nach einem Moment sagte sie: „Na schön.“
Die Spannung zwischen ihnen war beinahe fühlbar, und genau deshalb waren die Treffen zwischen ihnen so schwierig. Dabei konnte Babel es ihrer Mutter nicht einmal übel nehmen, dass sie versuchte herauszufinden, wie weit Babel in ihrem Kampf gegen Clarissa gehen würde. Babel hatte sich zwar geschworen, dass sie keine Tieropfer mehr durchführen würde, weil die Gefahr bestand, dass sie während eines so mächtigen Rituals die Kontrolle verlieren und wieder in die Dämonenebene wechseln könnte –, aber ihre Verbindung zu Sam und selbst die Tatsache, dass sie Xotl behielt, mussten für einen Außenstehenden verdächtig wirken. Das war, als würde sich Tamy eine Flasche Bier ins Wohnzimmer stellen und dann erklären, sie wäre trocken. Die anderen hatten nie verstanden, dass es etwas mit Erinnerung zu tun hatte und damit, zu glauben, wenn man diesen Verlockungen widerstehen konnte, dann konnte man auch größeren widerstehen. Gift in kleinen Dosen …
„Wir könnten versuchen, ihn auf Clarissa zu hetzen“, sagte Judith, um die Stimmung zu brechen, und deutete nach oben, wo Xotl gerade dabei war, seinen Dreck durch die Gitterstäbe auf ihre Köpfe zu bugsieren.
Jede von ihnen tat einen Schritt zurück.
„Ich könnte versuchen, eine Verbindung zu ihm herzustellen.“
Babel schüttelte den Kopf. „Das kannst du vergessen, das wirkt bei ihm nicht. Du müsstest zu dem Dämon in ihm Kontakt aufnehmen, und wer will das schon.“
Judiths Talent lag in der Tiermagie, sie konnte fast jedes Tier manipulieren, das ihr vor die Augen kam. Aber Xotl war eben schon lange kein reines Tier mehr. Je mehr seine äußere Hülle verfiel, desto mehr verdichtete sich der Dämon in ihm. Es war die Ironie seiner Natur.
„Ich glaube, ihm ist da irgendetwas abgefallen …“, murmelte Judith und schüttelte sich. „Himmel, wie hältst du das bloß mit ihm aus? Ich könnte keinen Dämon in meinem Haus haben.“
Babel zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen, man gewöhnt sich dran.“
„Schlabberrr … oooh … oooh …“
„Äh … möchtest du uns vielleicht erklären, warum der Papagei Kussgeräusche in deine Richtung macht, Judith?“
Ihre Schwester lief tatsächlich rot an, etwas, das ihr nicht mehr passiert war, seit sie zwölf war. „Keine Ahnung“, murmelte sie, bevor sie hastig zum Haus zurückstiefelte und Babel ihr perplex nachsah. Wenn sie es nicht besser wüsste, könnte sie glatt denken, Judith wäre verliebt …
„Ach du Scheiße …“
„Wir sollten uns vorbereiten“, sagte ihre Mutter in ihre Gedanken hinein.
„Was?“
„Judith und ich müssen unsere Magie aktivieren und uns vorbereiten, damit wir während der Auseinandersetzung genügend Energie zur Verfügung haben.“
Babel nickte widerwillig. Es gefiel ihr nicht, dass andere Hexen in ihrem Haus Magie üben würden, selbst wenn es Familie war. „Du kannst den Dachboden haben, Judith soll ins Wohnzimmer gehen.“
Bevor sich Maria abwandte, berührte sie mit den Fingerspitzen kurz Babels Wangen. Es war eine seltsam zärtliche Geste, die Babel überraschte und ihr deutlich machte, dass Maria besorgt war.
Sie ist hier, um ihre Kinder zu schützen.
Babel versuchte, aufmunternd zu lächeln, aber es gelang ihr nur schlecht, dazu war die Situation zu ernst, und Maria würde ihr den falschen Optimismus ohnehin nicht abkaufen. Langsam ging sie zurück ins Haus und Babel beobachtete nachdenklich, wie sie die Haustür hinter sich schloss.
Je älter sie wurde, desto besser verstand sie ihre Mutter. Manche Handlungen, die sie als Kind verletzt hatten, erkannte sie jetzt als Schutzmechanismen. Maria hatte versucht, ihre Töchter auf das Leben als magisch Aktive vorzubereiten. Sie hatte ihnen früh beigebracht, dass das Leben kein Zuckerschlecken war. Aber als Kind hatte sich Babel oft gewünscht, Maria hätte die schwierigen Wahrheiten noch eine Weile länger von ihr ferngehalten. Sie hatte sich nach einer Wolke aus Zuckerwattelügen gesehnt, in der sie sicher war und sich vor dem Schmerz verstecken konnte. Aber das war nie Marias Art gewesen. Es hatte Babel misstrauisch gegenüber anderen Menschen, aber auch hart gemacht. Sie wusste nicht, ob dieses Verhalten einer Mutter angemessen war, doch sie verstand, warum Maria so gehandelt hatte.
Sie hat dir beigebracht, wie man überlebt.
Babel hockte sich auf die Stufen vor dem Haus, sie würde im Garten warten. Wenn ihre Mutter und Judith ihre Rituale durchführten, um ihre Kräfte zu aktivieren, wollte sie nicht in der unmittelbaren Nähe sein, denn ihre intuitive Magie konnte unter Umständen die Energienetze der beiden anderen beeinflussen.
Lange saß sie auf den, während sie spüren konnte, wie innen Magie gewirkt wurde. Mo und Tamy hatten sich in die Küche verzogen. Dass Mo nicht einfach aufsprang und vom Grundstück rannte, zeigte, welcher Graben inzwischen zwischen ihm und seinen Leuten lag. Die Freundschaft zu ihr hatte die beiden viel gekostet. Zu viel. Clarissa ging buchstäblich über Leichen, um zu bekommen, was sie wollte.
Und du? Wirst du auch über Leichen gehen? Wie weit wirst du dich vorwagen, um die zu schützen, die du liebst?
So weit ich muss. Aber ich will niemanden töten.
Und bist du selbst bereit zu sterben? Hast du selbst begriffen, was du den anderen erzählst? Dass es gefährlich wird, dass es vielleicht nicht gut enden wird?
Ich werde nicht sterben.
Bist du sicher? Was glaubst du denn, was passiert, wenn Clarissa es schafft, dir alle Magie auszutreiben? Bist du dann immer noch du?
Nein, ohne ihre Magie war Babel nicht mehr sie selbst, das wusste sie. Aber so weit würde es nicht kommen.
Es wird immer jemanden geben, der stärker ist als du.
Aber nicht dieses Mal.
Als sie gerade die Beine ausstreckte und sich erheben wollte, um eine Runde durch den Garten zu laufen und sich abzulenken, parkte Toms Auto vor dem Tor.
Schon als er mit Sam in den Garten trat, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. So grimmig hatte sie ihn noch nie gesehen. Seine Fäuste waren geballt, und die Wut rollte in Wellen von ihm ab. Selbst Sam und Urd hielten Abstand zu ihm, als könne er jeden Moment explodieren.
Wunderbar, noch mehr Ärger.
Vor ihr blieb er stehen, und sie atmete tief durch, bevor sie fragte: „Was ist passiert?“
„Sie haben mir ein Ultimatum gestellt.“
„Was wollen sie?“
„Dass ich sofort den Kontakt zu dir abbreche und mit Mo zurückkomme. Dauerhaft.“
„Vielleicht solltest du das tun …“
„Sagst du das, weil du mich loswerden willst oder weil du mir Ärger ersparen willst?“ Nun wirkte er wütend auf sie.
„Du kennst die Antwort darauf“, erwiderte sie leise und fuhr ihm mit der Hand über den Arm, worauf er sich ein wenig entspannte.
Er warf einen Blick über die Schulter auf Sam, den sie nicht deuten konnte, aber wer wusste schon, worüber die beiden im Auto gesprochen hatten. „Es spielt sowieso keine Rolle mehr.“
„Warum?“
„Weil ich ihnen gesagt habe, dass ich mich nicht erpressen lasse und sie sich ihr Ultimatum sonstwohin stecken können.“
„Tom …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
Für einen Plag war seine Gemeinschaft heilig. Sie brachen nicht leichtfertig miteinander, weil es so wenige von ihnen gab. Wenn ein Plag die Gemeinschaft verließ, war das beinahe so, als würde er eine Gliedmaße verlieren.
„Diese undankbaren Kerle“, zischte er. „Seit Jahren reiße ich mir für sie den Arsch auf und jetzt …“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Was soll’s, sie werden sich schon wieder beruhigen, in ein paar Jahren oder so.“
Sam stellte sich neben ihn. „Mir wär’s zwar lieber gewesen, ich hätte deine Visage nicht mehr sehen müssen, aber ich gebe zu, du hast mehr Rückgrat, als ich dir zugestanden hätte“, sagte er und Tom lachte freudlos.
„Ich muss mit Mo reden.“
„Er ist in der Küche. Geh nicht ins Wohnzimmer, Judith führt gerade ein Ritual durch.“
Tom nickte und verschwand im Inneren des Hauses. Als Babel sich zu Sam umdrehte, machte der gerade vulgäre Gesten in Richtung Xotl. Worüber sich der Papagei anscheinend königlich amüsierte, wenn man das heißere Krächzen als eine Art Lachen interpretierte.
„Das hätte ich mir ja denken können, dass ihr euch ganz prächtig versteht.“ Sie schüttelte den Kopf, aber Sam grinste nur.
„Das liegt in der Familie, meine Schöne. So von Dämon zu Dämon.“
„Sehr witzig.“ Sie lehnte sich an die Haustür und schloss für einen Moment die Augen. „Ist es sehr schlimm? Ich meine, mit den Plags?“
Sie konnte spüren, wie er die Hände rechts und links neben ihrem Kopf abstützte, die Verbindung zwischen ihnen verursachte ihre eine Gänsehaut. Aber vielleicht lag das auch nur an der Nähe zu seinem Körper.
Seine Stimme klang ernst. „Ich habe ja nicht viel mitgekriegt, Babel. Schließlich habe ich wie ein braver Hund im Wagen gewartet. Aber von dem, was ich gesehen habe, würde ich sagen, ja. Er hat sich fast mit einem von ihnen geprügelt.“
Sie atmete tief durch und öffnete die Augen – und sah direkt in Sams blaue Augen.
„Ich glaube fast, er hängt wirklich an dir“, murmelte er, während sein Blick zu ihren Lippen glitt.
Überrascht sah sie ihn an.
„Aber unter uns, ich glaube nicht, dass er sich allein wegen dir mit ihnen streitet.“
„Warum sagst du das?“
Ein kleines, intimes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen, das zeigen sollte, wie gut er sie kannte. „Weil du schon wieder ein schlechtes Gewissen hast, und ich mag es nicht, wenn du dich grämst. Er hat es einfach satt, dass sie ihm sagen, was er tun soll. Es ist eine Rebellion des guten Jungen gegen seine Hirten.“
„Diese Rebellion kann ihn teuer zu stehen kommen, wenn sie ihn nicht wieder aufnehmen.“
Ungehalten ließ Sam die Arme sinken. „Mach aus ihm keinen Heiligen, Babel. Er hat ein Recht auf seine eigenen Entscheidungen. Wenn er kein Vorzeigeplag sein will, der brav alles für seine Leute tut, selbst sein Liebesleben beschneidet, dann ist das seine Entscheidung.“
„Spinn ich, oder bist du gerade dabei, einen Plag zu verteidigen?“
Er zuckte mit der Schulter. „Er ist kein schlechter Kerl.“
Fassungslos starrte sie ihn an.
„Was? Nur weil es mir nicht passt, dass er seine Hände auf deinen Hintern legen darf, während du mich auf den Dachboden verbannst, heißt das nicht, dass ich nicht verstehe, warum du dich von ihm angezogen fühlst. Er ist einer von den Guten, schon klar.“
Sie war über seine Worte dermaßen verblüfft, dass ihr nichts anderes einfiel als: „Es ist die Wohnzimmercouch …“
„Was?“
„Mutter schläft auf dem Dachboden.“
Jetzt verschränkte er die Arme und zog die Augenbraue hoch. „Soll das heißen, ich teile das Haus mit deinem Liebhaber und deiner Mutter?“
„Niemand zwingt dich dazu.“
Plötzlich wurde sein Gesicht ernst. „Ich weiß, du wirst mir wieder sagen, dass du eine Entscheidung triffst, wenn die Auseinandersetzung mit Clarissa vorbei ist, aber wir wissen beide, dass das Bullshit ist. Du kannst dich einfach nicht entscheiden, und wenn du ehrlich wärst, würdest du zugeben, dass dir dieses kleine Arrangement eigentlich ganz gut gefällt. Nur vielleicht mit mehr Sex auf unserer Seite.“
„Sam …“
Er hob die Hand. „Schon okay, du musst es nicht sofort zugeben, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Wie gehen wir also den Kampf mit Clarissa an?“
Für ein paar Herzschläge lang war sie völlig überrumpelt durch seine Art und zum ersten Mal fragte sie sich, ob er wirklich damit leben könnte, ihre Liebe mit einem anderen Mann zu teilen, aber dieser Gedanke musste wirklich warten.
Sie atmete tief durch. „Das Ziel ist, ihre Magie zu zerstören.“
„Dann wird sie sich rächen wollen.“
Babel schüttelte den Kopf. „Nicht, nachdem ich mit ihr fertig bin. Da wird nichts übrigbleiben, glaub mir. Du hättest Karl sehen sollen …“
Nun riss er sie doch an sich und nahm sie in die Arme. Sie atmete seinen Geruch tief ein und für einen kurzen Moment fiel alle Anspannung von ihr ab.
„Wir kriegen das hin, Babel.“
Sie nickte und rieb die Nase an seinem Shirt. „Du wirst eine der Hexen ausschalten müssen, es sind zwei neue in der Stadt, die sich Clarissa erkauft hat. Mutter und Judith können jeweils eine schaffen, aber durch die Zwillinge sind wir in der Unterzahl“, sagte sie leise.
„Kein Problem.“
Sie hob den Kopf. „Nimm das nicht zu leicht.“
„Ich habe schon Hexen besiegt, Babel.“
„Mag sein.“
Sein Blick bohrte sich in ihren, und schon bevor er etwas sagte, ahnte sie, dass es etwas Unangenehmes sein würde.
„Du weißt, wie du deine Chancen erhöhen könntest, Babel. Oder vielmehr, meine im Kampf gegen eine Hexe.“
Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was er ihr vorschlug, und sofort löste sie sich von ihm. „Hör auf, Sam …“
„Komm schon, du weißt, dass du es tun musst. Wir brauchen die zusätzliche Kraft.“
Sie schüttelte den Kopf. „Du willst, dass ich einen Hurrikan entfessle.“
„Den du kontrollieren kannst!“
„Man kann Hurrikane nicht kontrollieren. Genauso wenig wie dich.“
„Ich bin kein Dämon, du sollst nur die dämonische Seite in mir verstärken.“
„Nein.“
„Du wirst die Kontrolle nicht verlieren, ich weiß es.“
„Ich kann das nicht, Sam. Dräng mich nicht dazu.“ Ohne ein weiteres Wort flüchtete sie ins Haus, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.
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Während Babel den goldenen Schmuck anlegte, den sie ihre Rüstung nannte, zitterten ihr die Hände. Nicht nur, weil das Gold mit ihrer Energie aufgeladen war, sondern auch wegen des Gefühlstumults in ihrem Inneren. Nach dem Gespräch mit Sam hatte sie sich in ihr Magiezimmer geflüchtet, und für eine Weile wünschte sie sich, dass sie einfach dort unten bleiben konnte, bis sich oben der Sturm gelegt hatte. Aber das war nicht möglich, dieses Problem ließ sich nicht einfach aussitzen.
Sie atmete tief durch und setzte sich in der Mitte des Zimmers auf den Fußboden, wo bereits ein Stück Kreide lag. Nachdenklich drehte sie die Kreide zwischen den Fingern. So ein kleines Stück gepresster Rohstoff besaß diese unglaubliche Wirkung in den Händen einer Hexe. Ein weiterer Fall für die berühmte Ironie des Lebens.
Noch einmal atmete sie tief durch, während sich Angst ihren Weg durch Babels Eingeweide bahnte. Allerdings nicht vor Clarissa, auch wenn sie die andere Hexe nicht unterschätzte – die Angst vor sich selbst war größer. Babel wusste, wenn sie Clarissa besiegen wollte, musste sie ihre Magie in einem Maß nutzen, das sie seit Jahren nicht mehr eingesetzt hatte, vielleicht sogar noch nie, und es beschämte sie, sich eingestehen zu müssen, dass sie nicht wusste, ob sie dazu auch in der Lage war.
In diesem Moment spürte sie einen kalten Hauch, und auch ohne auf die Totenebene zu wechseln, wusste sie, dass Hilmar in ihrer Nähe war.
Bist du gekommen, um mir beizustehen, oder um mich auf der anderen Seite in Empfang zu nehmen, wenn es schief geht?
Für einen Moment schloss sie die Augen. Wie passend, dass dieser Tote jetzt an ihrer Seite war, dieser Teil ihrer Vergangenheit, der einen solch großen Einfluss auf ihr Leben hatte; zu dem alles zurückführte – und der jetzt bei ihr war, wenn es um ihre Zukunft ging.
Wirst du mich ein letztes Mal führen, so wie du es damals getan hast?
Die Kälte streifte ihre Wange und Babel nickte, als hätte Hilmar ihr tröstende Worte gesagt. Vielleicht würde sie während des Kampfes auf die Energie der Totenebene zurückgreifen müssen, aber das war komplizierte Magie, die Konzentration erforderte, die Babel wahrscheinlich anderweitig brauchte.
Entschlossen öffnete sie die Augen wieder und setzte die Kreide auf dem emaillebestrichenen Boden an, um weiße Linien über die grüne Tafelfarbe zu ziehen. Mit jedem Strich spürte sie ihre Magie stärker, flossen die Energien schneller, und bald schon erhitzten sich ihre Hände. Die Symbole, die ihre Macht stärken sollten, konnte sie im Schlaf zeichnen, obwohl sie sie seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. Da ihre Magie hauptsächlich intuitiv funktionierte, hatte sie selten die magischen Zeichnungen genutzt, doch heute konnte sie alle Hilfe gebrauchen.
Die Symbole waren alt, ihre Mutter hatte sie Judith und Babel schon als Kinder beigebracht und später hatten die Töchter sie so verändert und ihrer Magie angepasst, dass sie individuell zu ihnen passten. Anhand der Art, wie die Hexen diese Symbole verwandten, konnte man sie auch identifizieren. Babels Symbole waren schnörkellos und besaßen breite Linien, im Gegensatz zu Judiths, die beinahe ornamenthafte Darstellungen bevorzugte. Aber dafür war Babel zu ungeduldig, ihre Bilder spiegelten ihren Charakter wider, und genau darum ging es, denn die Symbole verstärkten die ihr innewohnende Magie; halfen, sie zu bündeln und einzusetzen.
Babel zog auch die Energie der Katzenstatuen ab und nahm sie in sich auf, bis sie vor Magie bereits mit den Zähnen klapperte. Auf den Wänden des Magiezimmers zeigten sich bunte Schlieren, durchzogen von tiefschwarzen Fäden. Beinahe psychedelische Muster entstanden auf dem Putz und die Gegenstände, die zu leicht waren, rutschten hin und her.
Doch das war noch nicht das Ende. Babel drehte den Ring mit der Eisenspitze, den sie immer trug, zur Handinnenfläche und schloss die Hand. Tief drang die Spitze in ihre Haut, aber der Schmerz wurde von den Endorphinen davongeschwemmt, die durch ihr Blut schossen. In dicken Tropfen fiel das Blut auf die Symbole am Boden und vermischte sich dort mit der Kreide.
Mein Blut für die Macht, dachte Babel und zeichnete die blutigen Kreidelinien mit den Fingern nach, um dann mit dem Gemisch kleine Symbole auf die Arme zu zeichnen, wo es trocknete und rissige Bilder hinterließ. Die Magie floss wie aus einer Quelle aus ihr heraus.
Und, fühlst du dich lebendig?
Ja.
Babel stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab und atmete schwer. Das Gefühl, das sie durchströmte, hatte sie vermisst, diese Euphorie, die sie in jeder Zelle spüren konnte. Das Gefühl … glücklich zu sein.
Es ist mehr als das, nicht wahr?
Es ist das Paradies.
Plötzlich durchfuhr sie ein Energiestoß.
Sam.
Sie hob den Blick und sah ihn am Türrahmen lehnen. Neben ihm stand Tom, die Stirn gerunzelt. Sam musste ihn durch die Kellertür gelotst haben. Durch seine Verbindung zu Babel konnte er die Sperre durchtreten, ohne dass Babel sie für ihn aufhob. Wahrscheinlich hatte er Tom am Handgelenk gepackt und ihn so ebenfalls hineingebracht.
Langsam traten sie näher. In Sams Augen konnte sie die Erregung sehen, die er bei ihrem Anblick empfand. Endlich hatte er sie wieder, er hatte nie verstanden, warum sie ihre eigene Macht beschränkte – aber jetzt, kurz vor dem Kampf, wenn sie gezwungen war, ihre Selbstbeherrschung aufzugeben, war sie wieder mehr die seine, als sie es sonst war.
Inzwischen war ihre Magie auf einem Level, auf dem sie keine Hilfsmittel mehr brauchte, nicht einmal Holzasche, um die Energielinien sichtbar zu machen. Babel konnte sie spüren und sehen, das Netz wahrnehmen, das sie alle umgab. Jeder Gegenstand, jedes Lebewesen in ihrer Umgebung überzog sich mit diesem pulsierenden Netz.
Und Babel spürte die Gier danach wie nie zuvor.
Nichts hatte sie in ihrem Leben so begehrt wie das. Es war, als würde sie sich selbst treffen, endlich hundertprozentig bei sich sein. Sie war vollständig.
Ihr Blick richtete sich auf Sam Seine Haut glänzte wie Schieferstein. Seine Schönheit machte sie atemlos, ebenso wie der dämonische Hunger, der ihm innewohnte. Das Band zwischen ihnen verkürzte sich, pulsierte mit den Energien, und für eine kurzen Moment schien es, als würde alles miteinander verschmelzen: die Erinnerungen an ihre ersten aufregenden gemeinsamen Stunden nach ihrem Kennenlernen, die dunklen Stunden nach Hilmars Tod und auch die zähen Stunden, als sie versuchten, mit all dem umzugehen.
Du bist ich und ich bin du, sagte sein Blick, und daran wird sich nie etwas ändern.
Sie brauchte ihn, auch die dämonische Seite an ihm. Sie begriff endlich, dass sie die Einzige war, die sie kontrollieren konnte. Weil er ihr die Macht dazu gegeben hatte.
Mit einem Nicken griff sie nach seiner Hand und stand auf, aber ihr Blick suchte nun Tom, der sich mit düsterem Ausdruck im Hintergrund hielt. Babel hatte sein Energienetz schon öfter gesehen, aber nie in dieser Deutlichkeit. Seine Augen glühten beinahe, als wären sie von innen beleuchtet. Genau wie bei Sam konnte sie ganz klar erkennen, dass er kein normaler Mensch war. Die Fleischwerdung der Naturgeister zeigte sich noch immer in seinem Muster. Die äußeren Linien seines Körpers waren wie mit Leuchtstift umrandet und die Energien seiner Umgebung waberten auf ihn zu wie Motten auf Licht.
Verblüfft erkannte sie, dass er selbst keine Ahnung davon hatte, welche Macht er besaß, sie war ihm so natürlich, dass er sich nie einen Gedanken darum gemacht hatte.
Solche Männer können die Welt verändern, dachte Babel fasziniert, und genau wie alles um sie herum strebte auch sie auf ihn zu.
Doch er näherte sich ihr nur zögerlich, und zum ersten Mal verspürte sie darüber Entzücken. Es war wie ein Locken. Sie wusste, dass er ihre Magie nicht im selben Maß schätzte wie Sam, und irgendein dunkler Impuls in ihr freute sich, dass sie ihn dennoch dazu brachte, nach ihrer Hand zu greifen. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen.
Sieh nur genau hin, das bin ich. Das ist es, worauf du dich einlässt, und könnten wir nicht großartig miteinander sein? Deine Energien verbunden mit meinen …
Mit unseren.
Sie sah zu Sam, der sie spöttisch anlächelte. Wie immer hatte er viel schneller begriffen, welches Potential in dieser Verbindung lag, als sie. Diese Vorstellung; all ihre Energien, die dämonischen, die einer Hexe und eines Plags, verbunden in einem wirbelnden Strudel, der so mächtig war, dass nichts ihn aufhalten konnte.
Ist es das, was du willst?
Sam drückte ihre Hand fester und Babel gab ihm endlich nach, übertrug die Magie auf ihn und konnte sehen, wie sich der dunkle Glanz seiner Haut vertiefte, den nur sie wahrnehmen konnte. Ein Laut entkam seiner Kehle, beinahe etwas wie ein Grollen und nun sah auch Tom zu ihm hinüber.
Die dämonische Seite in Sam drang an die Oberfläche, ein Zittern unter der Haut, und Babel spürte seine Kraft. Sie konnte sich vorstellen, wie sich Sam auf seine Opfer stürzen würde, ein Hurrikan, den man nicht mehr aufhalten konnte.
Und sie wollte es auch nicht. Die Vision seiner Entfesselung erregte sie, und die Moral schlüpfte ihr durch die Finger, während sie zusah, wie Sam immer mehr zu dem wurde, was er schon immer gewesen war: ein Brennen, dem man sich nicht entziehen wollte.
Ohne Vorwarnung packte er sie am Nacken und zog sie zu sich. Als er sie küsste, drängte sie sich an ihn, als könne sie so die Verbindung zu ihm auch physisch erzwingen. Wenn Zeit dafür bliebe, würde sie mit ihm schlafen, genau jetzt, in diesem magischen Wirbel. Aber Sam wandte langsam den Kopf und sie folgte seinem Blick.
Toms Gesicht zeigte den Schock, den sie erwartet hatte.
Aber sie sah auch noch etwas anderes.
Ein Verlangen, nach dem, was Sam und Babel hatten, das noch über sein Verlangen nach Babel hinausging. Die Sehnsucht nach dieser Freiheit, die sie teilten, der Macht, der Impulsivität – diesem Leben ohne Reue.
Und auch Sam musste es gesehen haben, denn er lachte kurz auf, doch es klang nicht hämisch, nur amüsiert, und bevor Babel es verhindern konnte, hatte er Tom zu sich gezogen und auch ihn geküsst. Beinahe aggressiv und mehr ein Kommentar als eine Geste der Zuneigung, aber Tom stieß ihn nicht von sich. Stattdessen blinzelte er und rieb sich verblüfft mit den Fingerspitzen die Lippen. Dann warf er Babel einen fragenden Blick zu, doch sie konnte nur mit den Schultern zucken.
Es hatte keinen Sinn zu versuchen, Sam zu verstehen, wenn er einem Impuls nachgab. Wer wusste schon, was ihm durch den Kopf – oder auch durch andere Körperteile – ging? Dieser Kuss war ein Angebot, eine Verlockung und vielleicht einfach ein Köder. Er sagte: Das ist das Spiel, das wir spielen, und wir laden dich ein, mitzuspielen.
Tom schien es zu verstehen, aber zu schwanken, ob er darauf eingehen sollte. Doch Babel vibrierte vor Magie, sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, und genau das war das Gefährliche an der Magie: Je mächtiger sie wurde, desto animalischer wurde sie auch. Die Vernunft wich dem Instinkt.
Und ihr Instinkt sagte ihr, dass es genau das war, was sie wollte: Sam. Und Tom. Und das, wofür beide standen. All diese Gefühle, die die beiden in ihr auslösten.
Du bist gierig.
Die Märchen hatten schon recht. Hexen sind Menschenverschlinger.
Sind das nicht alle Menschen irgendwie?
„Bist du bereit?“, fragte Sam unvermittelt und Babel nickte.
„Noch mehr Energie und meine Haare stehen senkrecht zu Berge.“
„Dann geht es jetzt los.“ Grimmig lächelte er sie an, und Babel küsste erst ihn und dann Tom.
„Lasst es uns zu Ende bringen“, flüsterte sie und an den Wänden explodierten blutrote Schlieren.
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„Du kommst nicht mit.“
„Das kannst du mir nicht verbieten!“ Mo senkte angriffslustig den Kopf.
„Das muss ich gar nicht. Ich sperr dich einfach im Bad ein.“
Sie standen im Flur, aber anstatt endlich aufzubrechen, diskutierten sie mit Mo, der unbedingt seinen Beitrag zur Auseinandersetzung mit Clarissa beitragen wollte.
„Hör zu, ich weiß, dass du wegen Karl wütend bist, glaub mir, das bin ich auch. Aber wir können während des Kampfes nicht auf dich aufpassen.“
„Das müsst ihr auch nicht!“
Babel seufzte und sah zu Sam Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des kleinen Plags, worauf Sam ganz langsam auf ihn zutrat. Dicht vor ihm blieb er stehen, ihre Füße berührten sich fast, genauso wie ihre Nasen, weil sich Sam zu ihm hinabbeugte. Worauf Mo wie erwartet einen Schritt zurücktrat. In seinem noch jungen Leben hatte er besser als die meisten Plags gelernt, mit anderen magischen Wesen zurechtzukommen, aber der Umgang mit Hexen bereitete einen nicht auf ein Dämonenkind vor, dessen dämonische Seite durch magische Nachhilfe verstärkt worden war.
Sam war furchteinflößend.
Nicht nur Mo fühlte sich unangenehm berührt von den Energien, die von ihm ausgingen. Auch Judith und Maria hielten Abstand zu ihm, und selbst Tamy hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die Reaktion war instinktiv, wie bei Tieren, die spürten, wenn ihnen Gefahr von einer anderen Spezies drohte. Auf der intuitiven Ebene spürten sie alle, dass da etwas Fremdes in ihm lauerte, etwas, das nicht mit sich reden ließ. Babel konnte Mos Angst fühlen, als er Sam in die Augen sah.
„Wenn sie sagt, du bleibst hier, dann bleibst du hier, verstanden?“, flüsterte er dem Plag ins Ohr, worauf Mo zusammenzuckte, aber nach einigen Herzschlägen zögerlich nickte.
Sam brachte wieder Abstand zwischen sich und den Plag, während Tom dem Ganzen stirnrunzelnd zusah. Aber er mischte sich nicht ein, denn er wollte seinen Schützling genauso wenig in Gefahr bringen wie Babel und dafür nahm er es sogar in Kauf, dass Sam dem Kleinen einen Schrecken einjagte.
Ein letztes Mal überlegte Babel, ob das, was sie tat, das Richtige war, aber sie sah keine andere Lösung mehr. Nicht, wenn sie in der Stadt bleiben wollte, in dem Leben, für das sie sich entschieden hatte. Mit Karl, Tom und Sam. Sie alle hatten sich hier etwas aufgebaut und ebenso ein Recht darauf, hier zu leben, wie Clarissa. Außerdem war Babel auch nie der Typ gewesen, der noch die andere Wange hinhält.
Die Luft war aufgeladen mit Magie, Babel spürte, wie die Energien zwischen ihr, Judith und Maria hin und her flossen, und sah, wie alles in einem bunten, flackernden Farbnetz eingewoben war. Sie ahnte, dass bei einer Berührung ihrer Finger Funken fliegen würden. Das letzte Mal hatte sie eine solch enge magische Verbindung zu anderen Hexen vor über zwanzig Jahren gespürt, als ihre Mutter ihnen gezeigt hatte, was sie gemeinsam vollbringen konnten. Es war Ironie des Schicksals, dass Hexen zwar nicht gut miteinander leben, aber eben hervorragend zusammen Magie wirken konnten. Vielleicht zeigte sich darin auch ein Schutzmechanismus der Natur, damit Hexen nicht in Versuchung kamen, sich zu oft zusammenzuschließen.
Babel war beinahe ein bisschen trunken vor Magie. Ihre Hände zitterten und am liebsten hätte sie Tom oder Sam geküsst, um ein bisschen Dampf abzulassen. Vielleicht sogar beide gleichzeitig.
Auch Judith sah sie an, dass sie das Machtlevel spüren konnte. Ihre Augen glänzten und sie fuhr sich mit den Fingerspitzen immer wieder über die Arme, die von ihrer langärmligen Bluse bedeckt waren. Doch Babel wusste, dass auch sie unter dem Stoff ihre ganz eigenen magischen Symbole trug, die ihre Magie verstärkten. Selbst ihre sonst so gelassene Mutter wirkte angespannt. Ihre magischen Accessoires glühten.
„Pass auf Urd auf“, sagte Tom zu Mo, bevor er nach dem ellenlangen Schraubenschlüssel griff, der auf der Treppe nach oben bereitlag und ihm schon so manches Mal gute Dienste erwiesen hatte. Babel hatte bereits einmal gesehen, welch tödliche Waffe das Werkzeug in seiner Hand werden konnte, und wenn er schnell genug war, standen seine Chancen im Kampf mit den Hexen gut genug. Seine hypnotischen Fähigkeiten mochten ihm einen weiteren Vorteil verschaffen. Dass er diesmal den Hund von Baskerville daheim lassen wollte, sprach allerdings dafür, dass er mit dem Schlimmsten rechnete.
Auch Tamy hatte sich vorbereitet, sie trug schwarze Lederhandschuhe mit Nieten und selbst für ihre Verhältnisse eine finstere Miene. Wohl fühlte sich Babel nicht, dass sie Tamy in den Kampf mit Hexen schickte, auch wenn Tamy als Türsteherin Auseinandersetzungen nicht fremd waren. Doch sie hatte das Gefühl, dass Judith und Tamy ein gutes Team bildeten. Sie würden sich gegenseitig den Rücken decken.
Alles in allem verfügten sie über eine beeindruckende Schlagkraft, jetzt mussten sie nur noch herausfinden, ob das ausreichte.
„Gehen wir“, murmelte Babel und öffnete die Tür.
Schon als sie die Türklinke berührte, färbte sich das Türblatt schwarz.
Als sie an dem Baum vorbeiliefen, auf dem Xotls Käfig steckte, krächzte der Papagei eine Reihe obszöner Flüche nach unten. Nur bei Sam machte er eine Ausnahme.
„Hackfleiiisch … Hackfleiiisch …“
Tamy schüttelte den Kopf. „Meint er, dass wir uns zu Hackfleisch verarbeiten lassen sollen, oder dass wir aus den anderen Hackfleisch machen sollen?“
„Vermutlich wäre ihm beides recht.“
„Lauuut … lauuuttt …“
„Was meint er damit?“
Nachdenklich schaute Babel nach oben und der Vogel schaute zurück. Er sah ihr direkt in die Augen.
Überrascht lachte sie auf. „Ich glaube, er will uns sagen, dass wir laut sein sollen.“
„Laut?“ Tom stellte sich neben sie und blickte ebenfalls skeptisch nach oben.
Babel nickte. „Ja. Clarissas Familie benutzt ebenfalls Symbole und Runen für ihre Magie. Das müssen sie auch im Kampf mit uns. Zu jeder Art Magie gehört Konzentration, vor allem zu dieser. Wenn etwas diese Konzentration stört, dann behindert das die Magie.“
„Und deswegen sollen wir laut sein?“
„Ich schätze, das ist seine Art, uns viel Glück zu wünschen.“
„Hexenbruuut …“
„Ja, du mich auch.“ Sie warf einen letzten Blick zum Haus zurück, vor dem Mo stand, Urd am Halsband, und ihnen mit steinerner Miene hinterhersah.
Wir kommen wieder, versprochen.
Entschlossen drehte sie sich um und lief weiter. Sie würde mit dem Motorrad fahren, Maria und Judith bei Tamy im Auto und Sam und Tom in einem zweiten Wagen folgen. Wenn sie in zwei Stunden nicht wieder da waren, sollte Mo die Polizei unter einem Vorwand zu Clarissas Haus schicken. Ob dann jedoch noch etwas zu retten war, blieb fraglich. Was sie bis dahin nicht geschafft hatten, würde sie geschafft haben.
Kurz überlegte Babel, ob sie noch im Büro vorbeifahren sollte, aber das konnte warten. Sie ahnte, dass sie dort ohnehin nur Zerstörung vorfinden würde. Sie hoffte nur, dass nicht alle von Karls Platten zerstört waren. So seltsam der Gedanke auch war, aber sie würde Dollys Stimme vermissen.
Auf dem Weg zu Clarissa begleitete Babel ein merkwürdiges Gefühl. Die Straßen sahen aus wie immer, als hätte sich nichts geändert. Dabei konnte sie immer noch den kalten Hauch an ihren Händen spüren.
Hilmar war noch bei ihr.
Dieser Geist, den sie nicht vergessen konnte. Den sie geliebt hatte, als er noch am Leben gewesen war – und der sie geliebt hatte. Nicht wie ein Liebhaber oder ein Vater, sondern wie jemand, der sehen konnte, wo man steht, weil er selbst einmal an diesem Punkt im Leben gewesen war, und der deshalb Verständnis aufbrachte. Ohne zu urteilen.
War das Liebe? Dass man sich auch noch als Toter nicht von den Lebenden trennen konnte, die einem etwas bedeutet hatten? Bisher hatte Babel immer geglaubt, dass die Toten nichts mehr so stark empfanden wie die Lebenden. Und sie hatte darin den Vorteil des Jenseits gesehen; es regte einen einfach nichts mehr auf.
Aber vielleicht war das zu kurz gedacht. Vielleicht verhinderte die Liebe, dass man jemals loslassen konnte – und vielleicht war das auch ein Trost.
Am Beginn der Straße, in der Clarissa wohnte, parkte Babel die Maschine, und es dauerte nicht lange, bis die beiden Wagen in ihrer Nähe zu stehen kamen. Sie beobachtete, wie die anderen ausstiegen und auf sie zukamen, während sie mit dem Hintern an der Maschine lehnte. Eine ungewohnte Zärtlichkeit stieg in ihr auf, als sie sie ansah.
Deine Familie. Sieh zu, dass du sie nicht verlierst.
„Kannst du einen Ablenkungszauber auf diesen Teil der Straße legen?“, fragte sie ihre Mutter, als sie neben ihr standen. „Ich habe keine Lust, dass hier Passanten vorbeimarschieren, wenn wir gerade Clarissas Haus auseinandernehmen.“
Maria nickte und zog zwei ihrer Armreifen ab, die sie unter einen Baum legte. Kurz darauf leerte sich die Straße.
In diesem Augenblick stürzten sich zwei Krähen von einem der Dächer und landeten rechts und links auf Judiths Schulter. Große Vögel mit spitzen Schnäbeln und scharfen Krallen.
Einen Moment lang starrten sie alle Judith an, die aussah wie eine Gestalt aus einem Fantasyfilm.
„Was?“ Sie hob unschuldig die Hände. „Habt ihr gedacht, ich verzichte auf meine beste Waffe?“
„Das ist deine beste Waffe?“, fragte Sam skeptisch, aber Judith lächelte ihn nur kalt an.
„Sie sind darauf trainiert, dir die Haut von den Knochen zu picken und die Augäpfel aus den Höhlen zu reißen.“
„Das ist neu“, kommentierte Babel halb beeindruckt, halb entsetzt. „Früher hast du dich mal damit begnügt, deinen Nachbarn und mich zu beobachten.“
„Ja, aber bei dir wurde es mir irgendwann zu … bunt.“ Judith lächelte erst Sam und dann Tom an, der tatsächlich nervös zur Seite schaute.
Es würde Babel nicht wundern, wenn Judith eine Ameise manipuliert hätte, durch deren Augen sie hatte sehen können, was im Keller passiert war. Bei dem Gedanken daran wurde ihr warm, und Sams Grinsen nach zu urteilen, wusste er genau, woran sie gerade dachte.
Sie räusperte sich. „Ja, nun gut.“
„Man sollte sich immer in dem weiterbilden, was man beruflich macht, findest du nicht?“, fügte Judith hinzu, als meine sie das tatsächlich ernst, worauf Tamy Babel ins Ohr flüsterte: „Deine Schwester ist ganz schön furchteinflößend“, aber ihre Worte klangen irgendwie bewundernd.
„Du hast keine Ahnung.“
Dann geschah etwas, das schon sehr lange nicht mehr passiert war, Maria legte ihren Töchtern nacheinander die Hand auf die Schulter. Nur wenige Augenblicke, und sie sagte kein Wort dabei, aber das brauchte sie auch nicht.
Sie hat eine komische Art, ihre Liebe zu zeigen.
Wie die Mutter so die Tochter, was?
Bevor Babel darüber nachdenken konnte, dass sie womöglich feststellen musste, dass sie mehr wie ihre eigene Mutter war, als sie je gedacht hatte, deutete sie auf Clarissas Haus, das gute fünfzig Meter entfernt stand und dessen Energien bis zu ihnen drangen.
„Ich nehme mir Clarissa vor“, sagte Babel und setzte sich in Bewegung. „Sorgt einfach dafür, dass mir die anderen nicht in die Quere kommen. Und wenn ihr seht, dass ich es nicht schaffe, verschwindet ihr von dort, okay?“
Judith nickte, aber weder Tom noch Sam gaben zu verstehen, dass sie sich an ihre Anweisungen halten würden. Sie hoffte nur, dass Maria die Situation irgendwie retten würde, immerhin hatte sie als älteste Hexe unter ihnen die größte Erfahrung mit solchen Sachen.
„Und seht zu, dass ihr am Leben bleibt.“
Im Laufen griff Tom nach ihrer Hand. „Muss ich mir Gedanken machen? Du weißt schon, wegen …“
„Du meinst, weil ich randvoll mit Magie bin?“ Sie lachte bitter. „Ja, das wäre wohl der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um ungewollt auf die Dämonenebene zu wechseln, was?“
„Du wirst das schaffen“, mischte sich Tamy ein, ohne ihre Schritte zu verlangsamen.
Es war nur ein Satz, aber ihr Blick sagte Babel, dass sie daran glaubte, dass Babel es schaffen konnte. Seltsamerweise war es genau das, was Babel jetzt brauchte. Tamy wusste, wovon sie sprach, sie kannte die Versuchung, und wenn sie daran glaubte, dass Babel ihre Sucht im Griff hatte, dann war da vielleicht sogar etwas dran.
Egal, was kommt, du musst die Kontrolle behalten. Pass auf mich auf, Hilmar, so wie du es früher auch getan hast. Ein letztes Mal.
Babel verband ihr Energienetz mit dem ihrer Mutter und ihrer Schwester. Gemeinsam standen sie vor dem großen Haus und ihr magisches Netz breitete sich aus. Glitt auf das Grundstück und prallte auf die magischen Schutzbarrieren, die verhindern sollten, dass Hexen, die nicht zur Familie gehörten, allzu leicht Magie wirken konnten. Diese würden sie als Erstes ausschalten müssen. Babel gab sich keiner Illusion hin, dass Clarissa nicht merkte, wer da gerade vor ihrem Haus stand. Je schneller sie hineinkamen, desto besser, dann war wenigstens das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Clarissa hatte sicher nicht damit gerechnet, dass sie das Haus so schnell angreifen würden. Sie durften ihr nur wenig Zeit zur Vorbereitung auf den Kampf lassen, dann hatten sie eine Chance.
„Sie sind alle da, ich kann es spüren“, sagte Babel. „Die schwächeren Quellen im Erdgeschoss, aber auch einer der Zwillinge.“
„Deine Magie ist in den letzten Jahren noch stärker geworden“, stellte ihre Mutter fest.
„Was soll ich sagen. Der Job ist ein gutes Training.“
„Dann wird das eine Prüfung für uns beide und das, was wir in den letzten Jahren gelernt haben“, erwiderte Judith lächelnd, aber es war ein grimmiges Lächeln.
Dann taten sie den ersten Schritt nach vorn.
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Die magischen Schutzschilde um das Haus widerstanden lange genug, um auch den letzten Bewohner darauf aufmerksam zu machen, dass jemand versuchte, sich Zutritt zum Haus zu verschaffen. Es kostete Judith, Maria und Babel einen Teil ihrer Kraft, aber ohne das Einreißen dieser Energiemauern wäre ein Kampf von Anfang an aussichtslos gewesen, denn sie hätten ihre eigene Magie bei jedem Zauber behindert.
Als sie die Barrieren endlich so weit eingerissen hatten, dass sie das Haus betreten konnten, lief ihnen der Schweiß bereits aus allen Poren und Judiths Vögel flatterten unruhig mit den Flügeln. Ohne ein weiteres Wort trat Babel gegen die Haustür, deren Schloss unter der Kraft des mit Magie verstärkten Tritts aus dem Holz sprang. Das Türblatt krachte gegen die Wand und gab den Blick auf die pompöse Eingangshalle frei.
Die Taktik, ein Haus zu stürmen, in dem die Bewohner auch noch wussten, dass man angriff, war vielleicht nicht die raffinierteste Strategie, in ihrem Fall jedoch die schnellste. Die Zeit für Raffinesse war vorbei, und Clarissa wusste, dass Pistolenkugeln gegen die Hexen aufgrund ihrer Schutzwalle schlecht einzusetzen waren, sie würde sich hüten, auf sie zu schießen.
Babel spürte die Magie, die dem Haus seit Jahrhunderten innewohnte, auf der Haut. Es war beinahe so, als könnte das Haus sie als Eindringling erkennen. Auch Judith und Maria spürten die fremden Energien und verzogen die Gesichter. Aber Babel spürte auch ihre eigene Magie in jeder Zelle pochen.
In der Halle standen ihnen Nikolai und die Zwillinge gegenüber. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Sie waren das Kanonenfutter, die Taktik eines Feiglings. Clarissa würde sich in ihr Magiezimmer zurückziehen und ihre stärksten Kinder zum Schutz um sich sammeln. Ihr Enkel, der nach seiner Begegnung mit Babel kaum noch Magie besaß, und die beiden angeheuerten Hexen waren Clarissa im Grunde egal.
Nikolai steckte die Furcht vor Babel noch immer sichtlich in den Knochen. Er wirkte wie ein Tier in der Falle und sein Blick huschte nervös zwischen ihnen hin und her. Beinahe verspürte sie Mitleid mit ihm, aber das konnte sie sich nicht leisten. Das geringste Zögern konnte die Entscheidung über Sieg und Niederlage bringen. Außerdem hatte er seine Entscheidung getroffen, als er bei seiner Großmutter geblieben war, obwohl er wusste, was sie tat.
Mit den Zwillingen lag die Sache anders.
Sie brannten auf ihre Revanche. Wenn es ihnen gelingen würde, die Oberhand im Kampf zu erhalten, würden sie mit Babel und Judith kurzen Prozess machen. Ihre Energie war mit der des Hauses lose verbunden worden, so dass auch sie auf seine Magie zurückgreifen konnten.
„Ihr habt es einfach nicht begriffen, oder? Einmal Dresche bekommen, und jetzt wollt ihr mehr?“
Sie bekam keine Antwort, nur einen fiesen magischen Schlag gegen den Kopf, der sie nach hinten zucken ließ.
Sie haben einiges dazugelernt, seit dem letzten Mal.
Es war besser, wenn weder Judith noch sie selbst mit ihnen kämpften, dann blieb das Überraschungsmoment. Babel wusste, dass sie es schaffen musste, nach oben zu kommen. Mit dem Empfangskomitee konnte sie sich nicht erst auseinandersetzen.
Maria schien zu spüren, was sie dachte, denn sie sagte bestimmt: „Nimm Sam und Judith mit nach oben, um den Rest kümmern wir uns.“ Dann packte sie Tom und Tamy an den Handgelenken und übertrug einen Teil ihrer Magie auf sie.
Überrascht kniff Tamy die Augen zusammen, für sie musste es sich anfühlen, als hätte sie Koffein direkt in die Blutbahn injiziert bekommen. Ihre Hände begannen zu zittern und sie ballte sie zu Fäusten.
Vielleicht verstehst du mich jetzt besser.
Für Tom war es anders. Er konnte die magischen Energien, die seinen Körper durchdrangen, noch deutlicher spüren. Für ihn musste es sich anfühlen, als würde jemand das Erbe seiner Vorfahren zum Leben erwecken. Sein Energienetz leuchtete bunt auf und nahm Babel mit seiner Schönheit beinahe den Atem. Trotz der Ohrringe, der Tätowierungen und der Lederhose wirkte er wie eines dieser übernatürlichen Wesen, von denen er abstammte.
Er wehrte sich nicht gegen die Hexenmagie, auch wenn sie ihm fremd war, denn er wusste, dass Maria ihm helfen wollte.
Die Zwillinge fassten sich an der Hand, machten aber keine Anstalten, den Weg nach oben zu versperren. Die Treppe war frei und Babel ahnte auch, warum. Sie hatten sicher die Anweisung bekommen, Babel nach oben durchzulassen, denn wenn sie hier unten mit den anderen aufgeräumt hatten, sollten sie Babel den Rückweg versperren und sie einkesseln. Es war ein ebenso simpler wie effizienter Plan – vorausgesetzt, Maria würde verlieren.
Im Vergleich zu den anderen Hexen wirkte ihre Mutter schwächer, aber sie war erfahren und hatte ihren Anteil an Auseinandersetzungen mit anderen Hexen gehabt. Sie war ein bisschen wie diese Straßenhunde, denen schon ein Ohr fehlte und die hinkten, aber im Kampf zäh und einfallsreich waren.
Du kannst sie nicht alle gleichzeitig beschützen, tu einfach deinen Teil und lass sie ihren erledigen.
Babel nickte Judith zu, dann setzte sie sich in Bewegung. Sie warf einen letzten Blick zu Tom, der ihr ein kurzes Grinsen schenkte und dann auf Nikolai zustürmte, der ein Schnappmesser in der Hand hielt, dessen Klinge mit einem lauten Klicken aufsprang.
Judith und Sam folgten ihr.
Babel sah sich nicht um, sie rannte die Treppe hinauf, die Blicke der Personen auf den Ölgemälden, die überall hingen und von der Familiengeschichte erzählten, schienen ihr zu folgen. Wie Dreck blieb die Energie der anderen Hexen an ihr kleben, aber davon ließ sie sich nicht beirren. Das war eben so, wenn man in das Haus einer anderen Hexe eindrang, sie hatte ja gewusst, worauf sie sich einließ.
Die Symbole auf ihrer Haut begannen sich zu erhitzen, bis sie fast glühten. Babels Wut nährte ihre Magie und das getrocknete Blut verdampfte langsam zu einem schwachen Dunst.
Jetzt war sie bereit für die Auseinandersetzung mit Clarissa, es gab kein Zurück mehr, denn die Magie verselbstständigte sich und brauchte ein Ziel, auf das sie gerichtet werden konnte. Mit jedem Schritt färbten sich die Stufen dunkler und an der Wand löste sich die wertvolle Stofftapete. Selbst die Ölgemälde begannen, Blasen zu weifen.
Geschieht euch recht.
Babel musste nicht lange suchen, um zu erkennen, in welcher Richtung das Magiezimmer lag. Wie Wasser flossen die Energien den breiten Flur entlang auf sie zu. Sie spürte, wie ihre Schritte schwerer wurden, aber sie bremste das Tempo nicht. Von unten waren die ersten Schreie zu hören. Es war Tamys Stimme, und Babel sah, wie Judith zögerte.
Nur kurz, nur einen Moment, dann senkte sie den Kopf und lief weiter.
Ich weiß, wie du dich fühlst, dachte Babel, und strich flüchtig mit der Hand über Judiths Arm.
Doch die nickte nur grimmig und murmelte: „Lass Sam und mich zuerst reingehen. Sieh einfach zu, dass du zu Clarissa durchkommst. Wenn sie fällt, geben die anderen auf.“
Es war ein bisschen wie beim Football. Die erste Linie versuchte, den Gegner in Schach zu halten, damit der Quarterback zum Zug kam.
Die Tür am Ende des Flurs stand offen. Sam betrat den Raum als Erster, über seinen Kopf hinweg flogen Judiths Krähen, die sich auf die am nächsten stehende Person stürzten: Lorelei, Clarissas Tochter.
Die Hexe hatte gerade noch genug Zeit, die Arme nach oben zu reißen und einen Schutzwall aufzubauen, als die Vögel auch schon dagegen anflogen. Immer wieder und wieder pickten ihre Schnäbel gegen die magischen Energien, die Lorelei umgaben – und waren so Judiths Waffe.
Ihre Schwester blieb in der Tür stehen und hielt sich rechts und links am Türrahmen fest. Sie konzentrierte sich darauf, Loreleis Netz zu zerstören, während Sam sich auf Anatol stürzte, der wie ein Schild vor seiner Mutter stand. Der Ausgang dieser Auseinandersetzung war ungewiss. Sam hatte zwar bereits Hexen besiegt, aber Anatol war stark.
Babel tauchte unter Judiths Arm hindurch und wurde bereits von einer magischen Welle erfasst, die sie wie eine heftige Bö erfasste. Doch sie tat keinen Schritt zurück.
Der Raum war nicht groß, er war ganz weiß gestrichen und der Fußboden bestand aus Schiefersteinplatten, auf denen sich leicht Symbole mit Kreide aufzeichnen und wieder entfernen ließen. Der Fußboden und ein Teil der Wände waren übersät von komplizierten Runen und Bildern, aus denen Clarissa ihre Macht zog. Sobald Babel einen Fuß darauf gesetzt hatte, begannen die Symbole, ihre Arbeit zu tun und sie anzugreifen. Wie bissige Hunde schnappten sie nach ihr, gruben sich tief in ihre Energiebahnen und arbeiteten daran, das Netz auseinanderzureißen.
Clarissa selbst stand an der gegenüberliegenden Wand. Gekleidet in einen grauen Hosenanzug, auf dem ebenfalls Symbole gestickt waren.
Mein Gott, kommt überhaupt irgendetwas von dir?, dachte Babel und tat einen weiteren Schritt nach vorn, während um sie herum das Chaos tobte.
Sam war es gewohnt, seine Kämpfe körperlich auszutragen, doch der kleine Raum gab ihm kaum Spielraum, da er Babel nicht in die Quere kommen sollte. Sie erkannte, dass er nicht mehr zu bremsen war, seine Augen glühten, seine Haut leuchtete schiefergrau und sein schönes Gesicht hatte alles Menschliche verloren. Was immer es auch war, das jetzt die Oberhand in ihm hatte, es kannte keine Gnade.
Das musste auch Anatol begriffen haben, denn seine Magie brannte heiß in Babels Energiebahnen, als sich die Männer aufeinander stürzten. Wie eine Bestie mit Klauen und Zähnen riss und kratzte Sam über die unsichtbare Barriere, die den Hexer schützte. Grauer Rauch stieg auf, es roch nach verbranntem Fleisch. Immer schneller schlug Sam zu, es klang, als würde eine Hacke über eine Schieferplatte gezogen.
Es lief auf die Frage hinaus, ob Sam es schaffen würde, Anatols Schutzschilde zu durchbrechen, bevor ihm der Hexer die Haut vom Leib brannte.
Beide Männer keuchten vor Anstrengung und Schmerz.
Du kannst ihm jetzt nicht helfen, konzentrier dich!
Babel lief weiter auf Clarissa zu, jeder Schritt kam ihr vor, als würde sie durch Honig laufen. Doch sie kannte nur ein Ziel: Clarissa.
Da spürte sie plötzlich wieder den kalten Hauch, der die brennende Hitze der fremden Magiewellen abkühlte.
Hilmar.
Er umgab sie wie ein kühlender Hauch.
Clarissa kniff die Augen zusammen, sie musste spüren, dass Babel Hilfe aus der Totenebene erhielt. Babel verstärkte die Verbindung zu der anderen Ebene, sie spürte, wie die Ebenen miteinander verschmolzen.
Konzentrier dich, du darfst nicht die Kontrolle verlieren. Du darfst nicht vollständig hinüber gleiten. Und du darfst den Stimmen der anderen Ebene nicht nachgeben.
Der erste Schlag gegen Clarissas Energienetz kam dem Schlag auf eine Tischplatte gleich. Es war schmerzhaft, brachte den Tisch zwar zum Wackeln, aber die Platte gab unter ihrer Hand nicht nach. Sie hatte nicht einmal einen Kratzer im Lack hinterlassen.
Dafür holte Clarissa zum Gegenschlag aus, wie eine Feuersbrunst fegte ihre Magie über Babel hinweg und versuchte, das magische Netz zu durchdringen. Clarissa hatte genügend Zeit gehabt, ihre Kräfte zu bündeln, und Babel wollte sich nicht vorstellen, was sie mit noch einem Tag geschafft hätte. Eigentlich sollte Babels intuitive Magie im Kampf überlegen sein, weil sie schneller war, aber Clarissas Erfahrung wog einiges auf.
Sie streckte die Hand aus und drängte die magischen Wellen gegen Clarissa, sie konnte sehen, wie die Energien Funken schlugen. Es war, als würde Strom durch die Luft geleitet werden. Und wer damit in Berührung kam, lief Gefahr, sich daran zu verbrennen. Und mit jeder Welle, die sie in Clarissas Richtung schickte, verlor sie mehr Kraft, die ihr helfen sollte, sich gegen die fremde Magie zu verteidigen.
Das Brennen auf ihrer Haut nahm zu, ebenso wie der Schmerz in den Lungen. Selbst die Luft fühlte sich inzwischen heiß an. Mit jedem Atemzug zog sie Feuer in ihr Inneres.
Lange würde sie dem nicht standhalten.
Ihre Knie gaben nach, sie spürte, wie ihre Schuhe auf dem Boden nach hinten rutschten. Ihre Zähne waren schmerzhaft aufeinandergepresst und ihr Herz raste in einem ungesunden Rhythmus. Das Blut pochte ihr in den Schläfen. Sie wäre nicht die erste Hexe, die während eines Rituals einen Schlaganfall erlitt.
Aber auch an Clarissa ging das magische Kräftemessen nicht spurlos vorüber. Ihr tropfte Blut aus den Innenwinkeln der Augen und ihre Hände hatten sich wie bei Spasmen zusammengekrümmt. Die körperliche Belastung der Magie musste sie auf Grund des Alters noch mehr anstrengen.
Babel konnte spüren, wie auch die anderen im Raum die Kräfte verließen, der Geruch nach Blut drang ihr in die Nase und aus Judiths Richtung waren nur noch schwache magische Impulse zu spüren. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass die Vögel mit verdrehten Hälsen auf dem Boden lagen – und Babel war froh bei dem Gedanken, dass sie Urd zu Hause gelassen hatten. Es fühlte sich an, als würde der Kampf schon ewig dauern, dabei konnten nur wenige Sekunden verstrichen sein. Alles ging so unglaublich schnell, obwohl es sich viel länger anfühlte – und größere Schäden anrichtete.
In diesem Moment hörte sie plötzlich das scheußlichste Geräusch, das sie jemals in ihrem Leben gehört hatte. Ein schriller Schrei, so grauenerregend, dass einem schlecht davon werden konnte. Und im selben Moment stürzte sich ein Bündel aus Knochen und Federn auf Clarissas magisches Netz und bohrte mit seinen Krallen ein Loch hinein -während Xotl Zeter und Mordio schrie, als hätten sich die Tore zur Dämonenebene geöffnet und seine schlimmste Brut auf die Menschheit losgelassen.
Mo!
Aber in diesem Augenblick war es Babel gleich, wie der Papagei hier her gekommen war, oder warum er es für seine Aufgabe hielt, ihr plötzlich im Kampf gegen eine andere Hexe beizustehen. Babel sah ihre Chance und sie nutzte sie. Denn Xotls Riss in Clarissas Netz verschaffte ihr einen Weg.
Sie rammte sich den Dorn ihres Rings in die Hand und verband Schmerz und Blut und Energie zu einem gezielten Angriff. Mit Wucht durchbrach sie die letzte Barriere und blitzschnell packte sie Clarissas Handgelenk.
Das war alles, was es gebraucht hatte.
Ihre Magie verband sich mit Clarissas Netz – etwas in dieser Art hatte sie noch nie gespürt. Als sie Nikolais Netz zerstört hatte, waren seine Energien zwar auch auf sie übergegangen, aber er war deutlich jünger gewesen. Clarissas Netz war komplex und unvorstellbar miteinander verknüpft, es verfügte über Knoten, die älter waren als Babel. Sie verstärkte den Druck und spürte, wie das magische Netz unter ihren Wellen riss.
Im Gegensatz zu ihrem Enkel schrie Clarissa nicht. Sie konzentrierte sich darauf, einen Weg zu finden, das Blatt doch noch zu wenden. Aber das würde Babel nicht zulassen. Sie war wie im Rausch. Bei Nikolai war es darum gegangen, die fremde Magie zu vernichten, doch jetzt wollte sich Babel die Energien einverleiben. Sie war wie ein gefräßiges Monster, das nicht genug bekommen konnte.
Ganze Energiestränge und verwobene Gerüste wandelte sie in pure Energie, die sie in sich aufnahm und zu eigen machte, bis nichts mehr übrigblieb außer dem Grundgerüst der Magie, die direkt mit Clarissas Leben verbunden war.
Du wirst niemanden mehr angreifen, den ich liebe.
Babel sah mit brennendem Blick auf die andere Hexe herab, die zusammengesunken an der Wand lehnte. Ein leiser Laut kam aus ihrem geöffneten Mund. Sie sah aus wie die alte Frau, die sie war.
Und Babel spürte, wie die Macht, die in ihrem Innern wirbelte, die Dämonen anzog, genau wie die Toten. Die Grenzen zu den anderen Ebenen verschwammen. Wenn sie wollte, konnte sie die Verbindung zu ihnen herstellen, sie befehlen – in sie eintauchen.
Vergiss nicht, was du versprochen hast.
Aber es fühlt sich so gut an. Ich bin stark.
Du bist auch so stark. Selbst ohne diese Macht.
Nur mühsam konzentrierte sie sich auf ihre eigene Ebene, auf das, was sie sehen konnte.
„Du hast zwei Tage, mehr nicht“, war das Einzige, das sie zu Clarissa sagte, bevor sie sich umdrehte und gegen das wappnete, was sie sehen würde.
Sam hockte neben Anatols Körper, die Haut seines rechten Arms hing in Streifen herab, sein Gesicht war blutüberströmt und bereits angeschwollen. Doch das Bedenkliche waren seine zitternden Hände, die den Kampf verrieten, der noch in seinem Innern herrschte.
Babel konnte ihm nicht helfen. Wenn sie ihm jetzt zu nahe kam, um ihn mit ihrer Magie zu heilen, würde er sie womöglich in die Dämonenebene hinüberstoßen, selbst wenn er es gar nicht wollte. Sam war am Leben, das war alles, was sie im Moment wissen musste. Der Rest musste warten.
Er hob den Kopf, wie immer, wenn er spürte, dass sie ihn ansah, und schaute ihr direkt in die Augen.
„Bleib bei mir, du Sturkopf, okay“, flüsterte sie und er nickte schwerfällig.
„Nur noch eine Minute, meine Schöne … eine Minute …“
Sie sah ihm an, dass er große Schmerzen empfand und der Kampf nicht einfach war, aber wann war er das für sie je gewesen?
„Lebt er noch?“, fragte sie und deutete auf Anatol.
„Wenn er bald in ein Krankenhaus kommt.“
Babel kroch auf die Tür zu, in deren Nähe Judith lag. Ihr Gesicht war bleich und Blut floss ihr aus der Nase. Sie musste es mit der Hand verwischt haben, denn es bedeckte ihre linke Wange. Auch ihr schönes helles Haar war davon klebrig geworden. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig, aber sie atmete. Das war ein gutes Zeichen. Babel versuchte, ihr Energienetz zu erfassen, aber da berührte Judiths Hand schwach ihre.
„Lass …“, flüsterte sie und Babel ahnte, was sie ihr sagen wollte.
„Du musst ins Krankenhaus, Judith. Lass mich dir helfen.“
„Die anderen … sieh nach ihnen …“
Vielleicht brauchte jemand Babels Hilfe noch dringender als Judith. Aber es fiel Babel schwer, Judith hier einfach liegen zu lassen, wenn sie spürte, wie ihr Herzschlag langsamer und unregelmäßiger wurde. Nur mühsam erhob sie sich, klammerte sich an den Türrahmen und zog sich nach oben. Mit zitternden Knien schob sie sich in den Flur und wankte zur Treppe. Dabei stützte sie sich mit der Hand an der Wand ab.
Schon auf dem ersten Treppenabsatz konnte sie das Chaos sehen, das in der Halle herrschte. Die Wände waren rußig vor Magie. Die Marmorplatten am Fußboden hatten sich gelöst und zwei der Stühle, die am Rand gestanden hatten, waren in ihre Einzelteile zerlegt worden.
Tom stützte Maria, sie schien sich den Knöchel gebrochen zu haben und auch Tom hielt einen Arm verdreht. Er hatte mehrere tiefe Verletzungen, die wahrscheinlich von Nikolais Messer stammten und stark bluteten. Clarissas Enkel war nirgendwo zu sehen, vielleicht war er doch noch rechtzeitig abgehauen.
Tamy kniete über den Körpern der Zwillinge und fesselte ihre Hände mit einem Gürtel. Sie sah aus, als wäre sie in eine handfeste Prügelei geraten, ihr Gesicht hatte mehrere Platzwunden und ihre Unterlippe war aufgeplatzt, als hätte sie sich selbst hineingebissen.
Neben ihr hockte Mo, der Urd am Halsband hatte, die noch immer auf die regungslosen Hexen am Boden herabknurrte. Selbst der Hund hatte Verletzungen davon getragen und hinkte.
„Hatte ich nicht gesagt, du sollst zuhause bleiben?“, sagte Babel in Mos Richtung, und wie auf Kommando wandten alle die Köpfe nach ihr um.
Zitternd nahm sie die letzten Stufen.
Einen Moment lang sagte niemand etwas, dann grinste Mo und erwiderte: „Du bist nicht meine Mutter.“ Sein Gesicht war bleich und verschwitzt.
„Und genau deswegen kann ich dir auch die Tracht Prügel deines Lebens verpassen.“
Aber diese Drohung schien Mo an seinem Plaghintern vorbeizugehen, denn er grinste sie so breit an wie schon seit Wochen nicht mehr.
Und aus irgendeinem Grund grinste Babel zurück.
Als sie am Fuß der Treppe angekommen war, hinkte Tom auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Wange. In seinem Blick konnte sie all das lesen, was sie selbst fühlte, und auf einmal war da kein Zweifel mehr, nur noch das Gefühl, dass sie zu ihm gehörte.
Genauso wie zu Sam.
„Ich …“, begann sie, aber er schüttelte den Kopf.
„Ich will dich nicht verlieren“, war alles, was er sagte, bevor er sie vorsichtig auf die Lippen küsste, weil sie beide für Leidenschaft keine Kraft mehr hatten. Aber darum ging es in diesem Moment auch gar nicht. Dafür blieb später noch Zeit.
„Wir müssen dich versorgen, du verlierst zu viel Blut“, sagte sie, als sie sich voneinander lösten.
„Ich werde es überleben.“
Tamy erhob sich ächzend und kam in langsamen Schritten auf sie zu, Babel konnte sehen, dass ihr drei Finger der rechten Hand gebrochen worden waren. Vorsichtig nahm sie Tamys Arm und sandte Magie in ihren Körper. Sofort entspannte sich Tamys Miene ein bisschen, doch Babel spürte die Erschöpfung wie Bleigewichte. Dem High der fremden Magie folgte ein böser Sturz.
„Judith?“, fragte Tamy mit heißerer Stimme und Babel deutete mit dem Kopf nach oben.
„Wir brauchen einen Krankenwagen. Es geht ihr beschissen, aber sie atmet noch. Sie ist zäher, als sie aussieht.“
Tamy nickte und griff schon nach dem Treppengeländer, um sich nach oben zu ziehen. Babel hatte nichts anderes erwartet. Sie ging hinüber zu ihrer Mutter, die den Kopf an die Wand gelehnt und erschöpft die Augen geschlossen hatte.
„Bist du okay?“
„Ich werde langsam zu alt für solche Sachen, Kind. Du hättest das Problem gleich erledigen sollen.“
„Du meinst, weil es keine Herausforderung war und wir alle noch leben? Ja klar, das hätte ich sehen können.“
Wir haben Glück gehabt. Wir atmen alle noch, es ist mehr, als ich erwartet hatte.
Langsam öffnete ihre Mutter die Augen und schüttelte den Kopf. „Du hast deine Sache gut gemacht, Babel.“
Dieses Kompliment war selten und möglicherweise das einzige Zugeständnis, das sie je von ihrer Mutter zu ihrem Leben hören würde. Aber so war sie nun einmal und Babel im Grunde genommen ja auch.
„Ich werde Vater anrufen, dass er dich abholt.“
„Aber warte damit noch einen Tag. Gib mir die Chance, dass ich mich halbwegs präsentieren kann, sonst …“
„Lässt er dich auf der Couch schlafen, weil du ihm nicht erzählt hast, warum du wirklich herfährst?“
Maria lachte schwach und schon spuckte sie Blut. „Dein Vater kann bei solchen Sachen komisch sein.“
„Du hast innere Verletzungen.“
„Mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder.“
„Du musst ins Krankenhaus, wie Judith.“
Ihre Mutter protestierte nicht. „Fahr den Wagen gegen irgendeinen Baum und sag, wir hatten einen Autounfall.“
Babel nickte.
In diesem Augenblick tauchten Sam und Tamy an der Treppe auf, die Judith zwischen sich genommen hatten, und Tom half Babel, Maria auf die Beine zu kriegen.
„Ruf einen Krankenwagen an“, forderte Babel Mo auf, der gerade den Arm ausstreckte, damit Xotl darauf landen konnte. Mit Urd am Halsband und dem Papagei auf der Schulter sah er irgendwie wie eine komische Variante des Beastlords aus. „Sag ihnen, es gab einen Einbruch mit Körperverletzung oder irgendwas in der Art.“ Sie deutete zur Tür. „Wir verschwinden jetzt besser von hier.“
Sie bezweifelte, dass Clarissa dasselbe für sie getan hätte, aber es war Babel wichtig, sich von ihr zu unterscheiden.
Weil du es im Grunde so wenig tust?
Weil ich eben doch kein Tier bin, das nur sein Territorium verteidigt.
Mühsam schleppten sie sich zur Tür und nach draußen.
„Wir fahren rüber zum Park, dort gibt es eine Gasse, in der sich leicht ein Autounfall mit euren Wagen stellen lässt, dort rufen wir dann den Krankenwagen.“
„Ich gehe nicht ins Krankenhaus“, murmelte Sam, aber auch er war weiß wie ein Laken.
„Wir werden sehen.“
„Bluuutwurrrst … hackkk … hackkk …“
Xotl reckte seine bleiche federlose Brust, als erwarte er jeden Moment einen Orden.
„Döner für dich?“, fragte ihn Babel, hütete sich aber davor, die Hand nach ihm auszustrecken. Es wunderte sie, dass er nicht davonflog, jetzt, wo er seinem Käfig entkommen war.
Aber wer wusste schon, was in diesem seltsamen Vogelkopf vorging, der sich sein kleines Vogelhirn mit einem dämonischen Geist teilte.
„Jaaack …“
„Wer ist Jack?“, wollte Tamy wissen, die Judith das Haar hinters Ohr strich.
„Jack Daniels. Döner und Jack Daniels, Xotls Vorstellung einer Belohnung.“
Sam lachte heiser, hielt sich aber gleich darauf die Seite.
„Lasst uns gehen, die Sache hier ist erledigt.“ Babel warf einen letzten Blick zurück auf das Haus, das einer Hexenfamilie über mehrere Generationen gehört hatte – und das von nun an leer stehen würde. Sie hatte keine Zweifel daran, dass Clarissa sich tatsächlich zurückziehen würde. Sie hatte Babel herausgefordert und verloren. Einen zweiten Kampf würde es nicht geben.
Der Preis wäre zu hoch.
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Noch vor ein paar Wochen hatte sich Babel nichts sehnlicher gewünscht, als endlich wieder ein ruhiges Haus zu haben. Doch jetzt, wo ihr dieser Wunsch erfüllt worden war, stellte sie fest, dass etwas dran war an der alten Redewendung: Pass auf, was du dir wünschst.
Das Haus war still – aber es gefiel ihr nicht.
Judith und Maria lagen noch im Krankenhaus, genauso wie Karl. Wie sich herausgestellt hatte, waren ihre Schwester und ihre Mutter schwerer verletzt, als Babel zuerst angenommen hatte. Judiths Herz war während des Kampfes für einen Moment zum Stillstand gekommen, und Marias gebrochene Rippen hatten die Lunge punktiert. Lediglich ihre Magie hatte beide am Leben gehalten, trotzdem würden sie noch Tage im Krankenhaus bleiben.
Die Polizei war hingegen kein Problem mehr gewesen, nachdem Tom den Beamten einmal tief in die Augen gesehen hatte. Seine hypnotischen Fähigkeiten ließen die Männer darüber hinwegsehen, dass nichts an ihrer erfundenen Geschichte über einen Autounfall einen Sinn ergab. Schon gar nicht, dass ein Reh auf die Straße gelaufen war. Mitten in der Stadt.
Mo war sofort zu Karl ins Krankenhaus gefahren, er wollte auf dem Weg noch Xotl in seinen Käfig im Büro zurückbringen. Und ihm einen Döner kaufen. Woher er als Minderjähriger den Jack Daniels bekommen wollte, verriet er ihnen nicht, und Babel drängte nicht auf eine Antwort.
Tamy war bei Judith geblieben und hatte Babel nach langen Stunden heim geschickt, da sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, während Tom und Sam die letzten Angelegenheiten mit der Polizei regelten.
Und nun lag Babel erschöpft auf ihrem Bett und starrte mit brennenden Augen gegen die Wand. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Sachen auszuziehen, dafür hatte sie einfach nicht mehr die Kraft. Alles an ihr fühlte sich bleischwer an und Hilmars Geisterhauch legte sich über sie wie eine Decke. Aber sie konnte spüren, dass er gekommen war, um sich zu verabschieden.
Geister können nicht für immer lieben, schien er zu sagen Weil wir es nicht mehr ertragen.
Einmal hatte er ihr noch beigestanden – und sie erkannte, dass es an ihr war, die Vergangenheit endlich hinter sich zu lassen. Es ging nicht darum, zu vergessen – wer könnte das jemals? –, aber endlich Ruhe zu finden und ihre Geister gehen zu lassen. Genauso wie ihre Schuld.
Sie verspürte keinen Triumph, nur große Erschöpfung und auch Erleichterung darüber, dass der Kampf nun vorüber war.
Weißt du nun endlich, wer du bist und wo du hingehörst?
Ja. Hier her. Mit einem Partner, der zu laut Dolly Parten hört; einem Punk, der seine Umgebung in den Wahnsinn treibt; dem hässlichsten Vogel der Welt; einer Schwester, die die Liebe als Hobby betreibt und einer Türsteherin, die die Männer das Fürchten lehrt.
Und einem Plag und einem Dämonenkind an deiner Seite?
Wer sagt, dass man immer alles so machen muss, wie es alle tun? Wir machen es eben auf unsere Weise.
In diesem Augenblick hörte sie jemanden die Treppe heraufkommen und spürte Toms Energienetz. Ihre Magie war durch den Kampf so weit geschwächt, dass sie nicht einmal mehr merkte, wenn jemand die magischen Barrieren um das Haus durchbrach. Als er in der Tür auftauchte, sah er blass und am Ende aus. Einen Moment zögerte er, dann kam er zu ihr und legte sich hinter sie auf das Bett. Mit seinem Arm umschloss er sie und legte die Lippen an ihren Nacken.
Sie konnte Schweiß und Blut an ihm riechen, aber was spielte das schon für eine Rolle, wenn sie sein Herz an ihrem Rücken schlagen spürte?
„Kann man sich irgendwie gegen Hexen versichern lassen?“, fragte er leise und sie musste müde lächeln.
„Nein, aber ich habe gehört, sie arbeiten an einem Gegenmittel.“
„Ist Feuer involviert?“
Sie hielt sich den Bauch. „Hör auf, mir tut alles weh, wenn ich lache …“
Er drückte sie fester und flüsterte: „Ich kann dich nicht verlieren, Babel.“
„Wirst du nicht.“ Sie schloss kurz die Augen und drückte seine Hand, die zwischen ihren Brüsten lag. „Wo ist Urd?“
„Irgendwo im Garten auf der Jagd nach … keine Ahnung, nach was.“
„Soll ich dir etwas verraten, so zwischen uns? Eigentlich mag ich deinen Hund.“
„Den Verdacht habe ich schon länger.“
„Dann ist ja gut.“
In dem Moment spürte sie, wie sich die Verbindung zu Sam aktivierte, weil er das Haus betreten hatte, aber zum ersten Mal wurde sie nicht panisch bei dem Gedanken daran, dass er und Tom aufeinander trafen. Auch dazu fehlte ihr die Kraft. Keine zehn Sekunden später stand er in der Tür.
Alles an ihm war ihr so vertraut, sogar der Anblick blauer Flecken.
Gehört er auch zu den Geistern, die du ziehen lassen willst?
Aber nein, ihn könnte man nie für einen Geist halten.
Was würde er jetzt tun?
Einen Schritt nach vorn.
Ich bin so müde.
Langsam kam er auf das Bett zu, sein Blick richtete sich hinter sie. Dann legte er sich vorsichtig vor sie, doch er berührte sie nicht. Das Bett war beinahe zu schmal für sie drei.
„Du hättest trotzdem im Krankenhaus bleiben sollen“, sagte sie leise, während sie ihm in die Augen sah.
„Schon okay, Babel.“ Mehr erwiderte er nicht, sah sie nur weiterhin ruhig an.
Sie waren wie zwei Hälften einer Medaille, man konnte nicht die eine ohne die andere Hälfte bekommen. Mit zitternden Fingern strich sie ihm über die Wange und über die Lippen, bevor sie ihn ganz sanft auf die Lippen küsste. Solche Küsse waren selten für sie beide, ihre Leidenschaft brach sich fast immer Bahn, aber im Moment war da kein Platz für dieses Feuer, nur für dieses sanfte Glühen, das nie verlöschen würde.
Nachdem sie sich von ihm gelöst hatte, drehte sie sich mühsam zu Tom um, dessen Arm noch immer auf ihrer Hüfte lag. Sein Gesichtsausdruck war ernst, aber nicht verärgert.
„Ist das okay für dich?“, fragte sie ihn und nach ein paar Herzschlägen nickte er.
Wahrscheinlich war ihnen allen drein nicht ganz klar, worauf sie sich gerade einließen, aber eines stand fest: Es gab keine andere Lösung für sie. Sie legte die Stirn an seine und war erstaunt darüber, dass dieser Plag ihr Herz in solch kurzer Zeit überrumpelt hatte. Aber vielleicht war es auch gar nicht erstaunlich – in Sam hatte sie sich damals auch auf den ersten Blick verliebt.
Die Erschöpfung forderte ihren Tribut, die Augen fielen ihr zu und sie spürte, wie sie in den Schlaf hinüberglitt. Das Letzte, das sie noch mitbekam, war Sam, der sich über sie beugte. Doch was er da tat, konnte sie nicht mehr sagen.
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Den ganzen Abend hatte die Kellnerin Tamy schöne Augen gemacht, es war weder subtil noch besonders einfallsreich, sondern einfach nur deutlich.
Als sie Tamy die Rechnung entgegenstreckte, konnte sich jeder am Tisch denken, dass darauf auch die Telefonnummer zu finden war. Doch Tamy sah nicht einmal die Vorwahl, denn Judith riss der Kellnerin die Rechnung förmlich aus der Hand, erwiderte barsch: „Danke, das wäre alles“, und auf einmal war Babel alles so klar, als hätte es jemand auf eine Plakatwand geschrieben.
„Oh mein Gott. Das glaube ich ja nicht.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht.
„Du verhältst dich seltsam, Babel“, erwiderte Judith, die noch immer blass aussah, aber schon wieder mit Tamy auf Wohnungssuche ging.
„Ich?“
„Mh-mh.“
„Entschuldige, aber das ist doch wirklich das reinste Klischee“, erwiderte Babel.
Judith lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Was denn bitte schön?“
„Na das.“ Babel deutete abwechselnd auf Judith und Tamy, die interessiert die letzte Olive in der Schale betrachtete und murmelte: „Ich möchte eigentlich nicht darüber reden.“
Doch Babel ließ nicht locker. „Ich bin mir nicht sicher, an wen ich jetzt meine Warnung richten soll.“
„Was meinst du damit?“
Judith schüttelte ungehalten den Kopf. „Sie meint die übliche Wenn-du-ihr-weh-tust-dann-Rede.“
„Oh.“ Skeptisch musterte Tamy sie, als würde sie erwarten, dass Babel jeden Moment über den Tisch sprang und ihr an die Gurgel ging. „Wirklich, Babel, das wird nicht nötig sein.“
„Warten wir’s ab.“
Mit einem ungeduldigen Zungenschnalzen erhob sich Judith und sie folgten ihr auf die Straße. Seit Judith wieder aus dem Krankenhaus war, wohnte sie mit Tamy zusammen in Karls Wohnung, der immer noch nicht wieder aufgewacht war, wo ihnen Mo Gesellschaft leistete, der so brav wie nie zuvor zur Schule ging. Offenbar hatte er vom Abenteuerleben erst einmal genug. Maria würde in wenigen Tagen entlassen werden, leider hatte Babels Vater vor zwei Tagen herausgefunden, dass sie in einem Krankenhaus lag und nicht, wie behauptet, mit ihren Töchtern eine schöne Zeit verbrachte. Nun würde er nicht nur seine Ehefrau abholen, sondern auch noch ihnen allen eine gehörige Standpauke halten, warum sie ihm nicht gesagt hatten, was wirklich los gewesen war. Und das war nichts, worauf sich Babel oder Judith besonders freuten.
Von Clarissa hatten sie nichts mehr gehört, aber als Babel ein einfaches Ortungsritual durchgeführt hatte, war von Clarissas Familie auf der Karte nichts mehr zu sehen. Sam war einmal an dem Haus vorbeigefahren und hatte das Verkaufsschild gesehen.
Er, Tom und Babel versuchten gerade, ihre neu begonnene Dreiecksbeziehung irgendwie zum Laufen zu bringen, allerdings war Sam wieder in seine eigene Wohnung gezogen. Was ihn nicht davon abhielt, mitten in der Nacht aufzutauchen und sich zu ihnen ins Bett zu legen. Inzwischen zuckte selbst Tom kaum noch mit der Wimper. Nur die Sache mit dem Sex war noch ein bisschen kompliziert …
Als sie das Auto fast erreicht hatten, unterbrach Tamy plötzlich Babels Gedanken, indem sie sie am Arm packte und stehen blieb, während Judith weiterlief, ohne es zu bemerken.
„Hast du wirklich ein Problem damit?“, fragte sie und sah beinahe verschüchtert aus.
Seufzend hob Babel die Hände. „Du musst das verstehen, wenn Judith den Männern abschwört, ist das ungefähr so, als würde der Papst verkünden, er wird Atheist. Ich will nicht, dass du eines Tages feststellst, dass sie ihre Verärgerung ihnen gegenüber überwunden hat und wieder zu dem zurückkehrt, was wir von ihr kennen.“
„Ich bin kein kleines Mädchen mehr, Babel, und Judith ist es auch nicht. Für Experimente sind wir beide zu alt.“
„Du sagst das, als wärt ihr hundert. In meinen Augen wird sie immer meine kleine Schwester bleiben.“
„Vielleicht ist es Zeit, dass du sie erwachsen werden lässt.“
„Pff …“
Wo kam die Welt denn hin, wenn sie jetzt alle Dinge auf einmal auf den Kopf stellte? Irgendjemand hier sollte doch wenigstens das tun, was die Leute von ihm erwarteten, oder etwa nicht?
„Na schön, aber beschwer dich nicht, wenn’s schiefgeht.“
Tamy schenkte ihr ein vorsichtiges Lächeln und Babel fragte sich trotzdem, wieso sie diese Sache nicht hatte kommen sehen.
Gerade als sie ins Auto steigen wollte, klingelte ihr Handy. Es war eine Nummer, die sie nicht kannte, trotzdem ging sie ran. Erstaunt stellte sie fest, dass es die Hutmacherin Yolanda war, die als einzige Mitbewohnerin des Hauses, in dem Babel und Karl ihr Büro hatten, unter Dolly Partons Lautstärke zu leiden hatte.
„Woher hast du meine Nummer?“, fragte sie überrascht und bekam als Antwort: „Von Karl.“
Eine weitere Überraschung.
„Ich bin bei ihm im Krankenhaus, er ist aufgewacht.“
Für einen Lidschlag war sich Babel sicher, dass ihr Herz ebenfalls einen Moment stehengeblieben war, aber dann schlug es doppelt so schnell weiter. „Was?“
„Er ist aufgewacht, vor einer Stunde. Es geht ihm gut, er hat nach dir gefragt. Ich hab ihm gesagt, dass es dir gut geht und dass ihr jeden Tag bei ihm wart, war das in Ordnung?“
„Aber ja, ja. Es geht uns prima. Also, jetzt. Jetzt geht’s uns wieder gut.“ Sie spürte, wie ihr die Tränen vor Erleichterung in die Augen stiegen und aus einem Impuls heraus umarmte sie Tamy, die sie überrascht und ein bisschen alarmiert anschaute. „Wir haben dich gar nicht gesehen, ich meine, im Krankenhaus.“
„Ich war immer sehr früh da oder sehr spät …“
Mit anderen Worten, wir sollten dich nicht sehen.
„Sag ihm, wir schauen morgen früh bei ihm vorbei, er soll sich drauf gefasst machen!“ Sie schrie beinahe in den Hörer, aber das war ihr egal.
Nachdem sie das Telefon wieder eingesteckt hatte, drückte sie Judith einen Kuss auf die Wange, die ebenso alarmiert drein blickte wie Tamy.
„Karl ist aufgewacht. Yolanda sagt, es geht ihm gut.“
„Wer ist Yolanda?“, fragte Judith.
„Die Hutmacherin. Offenbar hat sie Karl die ganze Zeit im Krankenhaus besucht.“
Tamy öffnete die Autotür. „Karl hat eine Freundin?“
„Keine Ahnung. Vielleicht?“
Babel stieg ein und betrachtete erleichtert und ein bisschen nachdenklich, wie Tamy während der Fahrt Judith die Hand aufs Knie legte. Wie viele Dinge mochten Babel wohl noch entgangen sein? Es wurde wirklich Zeit, dass sie auch mal wieder Zeit mit den anderen verbrachte, in der nichts Lebensbedrohliches passierte. In der sie einfach mal über das Leben quatschten, über die Liebe und ihretwegen auch über ein Mittel gegen Mauser. Denn wenn Xotl noch mehr Federn verlor, würde er bald aussehen wie ein umhertanzender Broiler. Und wer wollte das schon sehen?
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